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Dieser Band
enthält folgende Krimis:

Chris Heller/Peter Haberl: Kommissar Jörgensen und der Wettlauf
mit dem Rächer

Alfred Bekker: Maulwurfjagd

Alfred Bekker: Wir fanden Knochen

Alfred Bekker: Der infrarote Tod

Alfred Bekker: Der rollende Tod

Alfred Bekker: Die Gen-Bombe

Alfred Bekker: Mord im Kurs (Alfred
Bekker)

Alfred Bekker: Killer ohne Skrupel
(Alfred Bekker)

Alfred Bekker: Das nächste Opfer
(Alfred Bekker)

Alfred Bekker: Mord nach Drehbuch
(Alfred Bekker)

Alfred Bekker: Der Tod der alten
Dame (Alfred Bekker)

Earl Warren: Bount Reiniger oder
Lieber erben als sterben

 



 




"Eigentlich weiß ich fast nichts über dich!" sagte Monique, während
sie sich bei Frank Rieger unter-hakte. Sie hatte Frank vor ein paar
Wochen in einer Cafeteria kennengelernt. Es war Liebe auf den
ersten Blick gewesen und so war er schon nach Kurzem bei ihr
eingezogen. "Erzähl doch mal etwas mehr über dich, Frank!" fordete
sie.

Er lächelte dünn. "Haben Geheimnisse
nicht auch ihren Reiz?" lachte er.

"Vielleicht..." Sie schlenderten an
den Schaufenstern vorbei. Monique unternahm indessen einen neuen
Anlauf. "Du scheinst aus dem nichts zu kommen, hast offenbar eine
Menge Geld, obwohl du keiner geregelten Arbeit nachgehst..."

"Ich hatte eine eigene Firma, genau
wie du." Er zuckte die Schultern. "Ich hab sie verkauft. Arbeit ist
nicht alles, weißt du?"

"Und der Verkaufserlös deiner Firma
reicht zum Leben?" fragte Monique stirnrunzelnd.

"Eine Weile durchaus. Ich habe ich
vor, das Leben eine Zeitlang in vollen Zügen zu genießen.

Und was ich danach anfange, das steht noch in den Sternen." Er
lächelte sie an. "Du solltest froh sein, einen Mann gefunden zu
haben, der es ganz sicher nicht auf dein Geld abgesehen hat!"
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Krimi von Peter
Haberl & Chris Heller

Nachdem Mark Moosmann zehn Jahre im Gefängnis verbracht
hat, will er Rache. Der Wissenschaftler hatte seine Forschungen in
Bezug auf Anthrax an Terroristen verkaufen wollen, war aber durch
eine Zeugenaussage aufgeflogen. Nun hat er den Kriminalkommissar
Roy Müller in seine Gewalt gebracht und bedroht darüber hinaus ganz
Hamburg, wenn seine Forderungen nicht erfüllt werden.
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Ich bin
Kriminalhauptkommissar und ich liebe meinen Job. Jeden Tag
aufs Neue bekomme ich die Chance, der Stadt Hamburg ein bisschen
Sicherheit zurückzugeben. Natürlich ist es nicht immer leicht -
aber das ist mir egal. Ich weiß, dass ich etwas Gutes tun kann und
das gibt mir die Kraft weiterzumachen. Heute war wieder so ein Tag.
Ich hatte gerade Feierabend gemacht und beschlossen, noch einen
Spaziergang am Elbstrand zu machen, um mich abzuregen. Die Sonne
stand schon tief am Himmel und tauchte alles in ein warmes Licht.
Es war wirklich ein schöner Abend ... bis plötzlich eine alte Frau
laut aufschrie. Ich rannte sofort los in die Richtung, aus der ihr
Schrei gekommen war, und sah gerade noch, wie sie von einem jungen
Mann angerempelt wurde - offensichtlich hatte er versucht, sie zu
bestehlen! Ohne nachzudenken griff ich nach seinem Arm und hielt
ihn fest. Der Dieb versuchte verzweifelt loszukommen - aber ich
ließ nicht locker! „Lassen Sie mich los!", rief er panisch.
„Bitte!" Aber ich ignorierte seine Bitten und drückte seinen Arm
noch fester, bis er vor Schmerzen aufstöhnte. Dann holte ich mein
Handy hervor und rief den Polizeiruf 110 an ...

“Hallo Kollegen? Hier ist jemand, den ihr abholen könnt? Aber
beeilt euch bitte.”

“Ey, ist das wahr?”, fragte er, nachdem ich mein Handy wieder
wegsteckte.

“Was soll wahr sein?”

“Dass du Polizist bist?”

“Duzen wir uns?”

“Ich duze jeden.”

“Ach du denkst, dann ist man sich persönlich näher und es fällt
dir leichter, jemanden zu beklauen?”

“Das ist ein Missverständnis!”

“Der war es!”, ereiferte sich nun die alte Frau. Sie streckte
ihre Hand aus und deutete mit dem Zeigefinger auf den jungen Mann.
“Der wollte mich beklauen!”

“Es kommt gleich jemand von den Kollegen”, versicherte ich.

Im Augenblick hatte ich noch nicht einmal Handschellen dabei.
Auch keine Waffe. Allerdings steckte mein Dienstausweis in der
Jackentasche. Und den hielt ich dem jungen Mann dann hin. “Ich bin
Kriminalhauptkommissar Uwe Jörgensen”, sagte ich. 

“Uh”, sagte der junge Mann. “Besser, ich lauf jetzt nicht weg,
was?”

“Ist besser”, stimmte ich zu.

“Wie gesagt: War alles nur ein Missverständnis.”

“Dann wird sich das ja sicher aufklären.”

“Ja, Pech für Sie, dass ein Kommissar der Spezialabteilung gegen
Taschendiebstahl in der Nähe war!”, sagte die alte Frau. Die hatte
sich meinen Dienstausweis nämlich angesehen.

Naja, so ganz richtig war das natürlich nicht.

Zur Spezialabteilung gegen Taschendiebstahl gehörte ich nämlich
keineswegs.

Mein Name ist Kriminalhauptkommissar Uwe Jörgensen. Zusammen mit
meinem Kollegen Roy Müller und vielen anderen bin ich Teil der
sogenannten Kriminalpolizeilichen Ermittlungsgruppe des Bundes, die
hier in Hamburg angesiedelt ist. Unsere Büros sind im
Polizeipräsidium untergebracht und wir kümmern uns um Organisiertes
Verbrechen, Terrorismus und Serientäter. Um die ganz großen Fische
also, zu deren Ergreifung man einfach besondere Ressourcen
benötigt.

Und die haben wir tatsächlich zur Verfügung.

Nicht in dem Ausmaß, dass man sagen könnte, es wäre alles in
Butter, aber immerhin so, dass unsere Chancen, solche Fälle
erfolgreich zu lösen, deutlich größer sind, als wenn sich die
normale Polizei oder das Landeskriminalamt darum kümmert.

Und insofern gerade Taschendiebstahl ja durchaus auch manchmal
in organisierten Banden durchgeführt wird, die wiederum zu großen,
manchmal sogar staatenübergreifenden kriminellen Netzwerken
gehören, kann Tschendienstahl durchaus etwas mit unserer Abteilung
zu tun haben.

Aber nicht heute.

Nicht bei diesem jungen Mann.

Das war nämlich wirklich ein kleiner Fisch, wie sich wenig
später herausstellte, als die Kollegen eintrafen und als erstes
natürlich eine Überprüfung der Personalien durchführten.

Er war einschlägig vorbestraft, versuchte es aber immer wieder
auf dieselbe, wenig originelle Diebestour.

Natürlich wurde er früher oder später auch immer wieder
erwischt. 

Das Ganze hatte durchaus etwas Tragisches an sich.

“Nichts für ungut”, meinte einer der Kollegen dann, der gekommen
war, um den jungen Mann in Empfang zu nehmen.

“Ich denke, Sie brauchen mich dann nicht mehr”, sagte ich.

“Nein, im Moment nicht.”

“Gut, dann kann ich ja mein Wochenende genießen. Oder das, was
davon noch übrig bleibt.”

“Es ist aber gerade erst Freitag”, sagte der Kollege etwas
überrascht.

“Ja, es ist erst Freitag”, stimmte ich zu.

“Also noch eine ganze Menge Wochenende, würde ich sagen.”

Ich nickte. “An sich stimmt das schon.”

Er runzelte die Stirn. “An sich?”, echote er. “Was soll das
heißen?”

“Das soll heißen, dass ich nie weiß, wann dieses eigentlich noch
recht lange Wochenende zu Ende ist, weil mich ein Telefonanruf vom
Chef erreicht...”

“Ah, verstehe,... Bereitschaft.”

”So ähnlich, ja.”

“Wie auch immer, wir kümmern uns um diese Sache. Und wenn wir
dann noch Fragen an Sie haben sollten, dann können wir uns ja 
nochmal an Sie wenden.”

“In Ordnung”, sagte ich und nickte. Ich nickte auch der alten
Frau zu, ehe ich dann weiter meines Weges zu.

“Bullenschwein!”, rief mir der junge Mann hinterher.

Aber das beachtete ich nicht weiter.

Von den Dingen, die man sich als Polizist in dieser Stadt
manchmal anhören muss, ist “Bullenschwein” noch eher eine harmlose
Bezeichnung.

Ich sog die frische Luft ein, blickte auf das in der Abendsonne
glitzernde Wasser der Elbe hinaus. Ein Schiff quälte sich
flussaufwärts. Ein Nebelhorn war zu hören, obwohl gar kein Nebel
vorhanden war und der Hund eines Spaziergängers kam pudelnass und
sich andauernd schüttelnd aus dem Elbwasser an Land und wurde dort
von seinem Herrchen in Empfang genommen.

Ein ganz normaler Freitagabend am Elbstrand also.

Und ein ganz normales Wochenende für mich.

*
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Später erreichte
ich  meine Wohnung. Ich leerte erstmal den Postkasten. Das
tat ich immer mit einem gewissen mulmigen Gefühl. Das hat nichts
damit zu tun, dass ich vielleicht haufenweise unbezahlte Rechnungen
erwartete. Nach den Anschlägen vom 11. September tauchten nicht nur
in den Vereinigten Staaten Briefe auf, die mit Milzbrand-Sporen
verseucht waren. Auch in Deutschland wurden anonym derartige Briefe
verschickt. Hunderte von Menschen wurden vernommen, die mit dem
Milzbrand-Programm der ebenfalls deutschen Regierung in Verbindung
standen. 

Zunächst waren wir überzeugt davon, dass es sich um Anschläge
arabischer Extremisten handelte. Von dieser Theorie aber kamen wir
sehr schnell ab. Uns wurde klar, dass der Täter
rechtsextremistischen Kreisen zuzuordnen war. Denn die Analyse
ergab, dass das Anthrax nur aus irgendeinem deutschen Labor stammen
konnte.

Wir, also Roy und ich, wurden mit den Ermittlungen beauftragt.
Aber wir traten auf der Stelle. Auch wurde das Interesse an dem
Täter geringer, je mehr Zeit vergangen war und die allgemeine Panik
abflaute. Das änderte sich schlagartig an dem Tag, an dem ein Brief
mit den Milzbrand-Erregern beim Polizeipräsidium Hamburg einging
...

Der Brief war in Harburg aufgegeben worden. Adressat war Herr
Jonathan D. Bock, der Chef unserer Abteilung, der hier in Hamburg
angesiedelten Kriminalpolizeilichen Ermittlungsgruppe des Bundes.
Die Postsendung war an ihn persönlich gerichtet. Es war
wahrscheinlich eine Fügung des Schicksals, dass der Brief in der
Poststelle des Kriminalkommissariats versehentlich geöffnet wurde.
Er erreichte also erst gar nicht Herrn Bocks Schreibtisch.

Der Mann in der Poststelle, der das giftige Pulver einatmete,
wurde sofort in die Klinik verfrachtet. Der Brief wurde
sichergestellt und verschwand im Labor. Im Gebäude in des
Präsidiums herrschte Alarmstufe eins!
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Es war der 5.
Juni.

Roy und ich waren seit einiger Zeit einem internationalen
Kinderporno-Ring auf der Spur. Die Fäden liefen bei einem
Italiener, der bereits lange in Deutschland lebte, zusammen. Sein
Name war Fredo Moretti. Er lebte in einer Luxus-Wohnung in der
Waldstraße in Hamburg-Volksdorf.  

Wir beobachteten das Haus, in dem er wohnte. Es war ein
renovierter Altbau. Sechs Steinstufen führten zur Haustür hinauf.
Neben der Treppe stand ein Müllcontainer. Aus zuverlässiger Quelle
hatten wir erfahren, dass an diesem Tag einige von Morettis
Komplizen aus der Kinderporno-Szene sich bei Fredo ein Stelldichein
geben wollten.

Es war kurz vor zehn Uhr vormittags, als ein Mann die Stufen zur
Haustür hinaufschritt, sich kurz umsah und dann das Gebäude betrat.
Er war zu Fuß gekommen.

Roy knurrte: „Entweder wirft das Geschäft mit der Perversität so
wenig ab, oder er ist ein U-Bahn-Freak oder ein
Frischluftfanatiker. Solchen Kerlen habe ich bisher immer einen
schweren Wagen zugeordnet.“

„Oder er wollte unauffällig bleiben und hat seinen schweren
Wagen in der Seitenstraße abgestellt, aus der er kam“, vollendete
ich den Gedanken meines Freundes und Kollegen.

Zu diesem Zeitpunkt hatten wir noch keine Ahnung von dem
tödlichen Brief, der im Präsidium eingegangen war.

Roy zuckte mit den Schultern. 

„Das ist natürlich auch ‘ne Möglichkeit“, gab er zu.

Zwei Minuten später kamen schon zwei weitere Typen an. Sie
trugen feine Anzüge, weiße Hemden, Krawatten. Sie jedoch waren mit
einem SE vorgefahren, den sie nur fünfzig Schritte vor dem Gebäude
abstellten. Sie näherten sich dem Haus. Auf ihren Nasen saßen
dunkle Sonnenbrillen, ihre Haare klebten vom Gel, es waren zwei
Schönlinge wie aus dem Bilderbuch.

Sie verschwanden im Haus.

Eine Minute nach zehn Uhr erschien der vierte Mann. Er war
ungefähr dreißig, blond, hatte gewellte Haare, trug Jeans und
T-Shirt und schien so gar nicht zu den anderen schmucken Burschen
zu passen, die bisher in dem Gebäude verschwunden waren.

„Das Quintett ist voll“, stieß ich hervor. „Ich denke, wir
können den Clan hochnehmen.“

Roy griff nach dem Walkie-Talkie, hielt es sich vor den Mund und
sagte: „Tobias, hörst du mich?“

„Sicher, oder hab ich was an den Ohren?“

„Ich verwette meinen linken Arm, dass deine Eltern das immer von
dir behauptet haben. Aber Spaß beiseite, Tobias. Das angekündigte
Quartett ist eingetroffen. Uwe und ich werden jetzt hinaufgehen und
den Kerlen ein wenig Feuer unter den perversen Hintern schüren. Ihr
sichert Vorder- und Hinterausgang des Gebäudes, und schnappt zu,
falls uns einer der Kerle durch die Lappen gehen sollte. Klar?“

„Sicher. Georg und Ollie werden an der Vordertür aufpassen.
Ludger und ich an der Hintertür. Gebt bloß Acht, Roy! Es ist nicht
auszuschließen, dass die Kerle Waffen mit sich rumschleppen.“

„Damit können wir auch dienen“, versetzte Roy grimmig. „Wir
gehen jetzt rein. Over.“

„Hals- und Beinbruch. Over.“

Roy steckte das Walkie-Talkie in seine Jackentasche. Wir stiegen
aus dem Wagen. Die Türen schlugen, ich betätigte per Knopfdruck die
Zentralverriegelung. Lautlos verschwanden die Knöpfe in der
Türverkleidung, die Schlüssel in meiner Jackentasche.

Wir betraten das Haus. Eine Stiege führte nach oben. Links davon
war der Korridor zur Hintertür. Unter der Stiege führte eine Treppe
in den Keller. Einen Aufzug gab es nicht. Aber auch keinen Portier,
der uns mit irgendwelchen überflüssigen Fragen nur aufgehalten
hätte.

Wir erklommen die Treppe. Obwohl das Haus erst vor Kurzem
renoviert worden war, hatten schon wieder selbsternannte Künstler –
ich benutze aber lieber den Ausdruck Schmierfinken – die Wände mit
allen möglichen sexistischen und rechtsradikalen Parolen
„verschönert“.

Auf jedem Treppenabsatz gab es ein großes Fenster, so dass es in
dem Treppenhaus verhältnismäßig hell war.

In der 3. Etage lag die Wohnung des Perverslings. Es gab eine
Klingel mit seinem Namensschild. Es war aus Messing und kunstvoll
graviert. In die Tür war ein Spion eingelassen. Ich legte mein Ohr
an die Türfüllung. Kein Laut drang aus der Wohnung.

„Eine fast andächtige Stille da drin“, knurrte ich.

„Wir werden ihre Andacht ganz profan stören“, versetzte Roy und
legte seinen Daumen auf die Türklingel. Im Flur hinter der Tür
machte es einige Male „Ding Dong“.

Wir postierten uns zu beiden Seiten der Tür. Unsere Walther P99
steckten noch in den Holstern. Wir hofften, dass ihr Einsatz nicht
notwendig werden würde.

Dann hörten wir in der Wohnung Geräusche. Wir vernahmen, dass
jemand die Klappe vor dem Spion zur Seite schob. Dann erklang eine
schmalzige Stimme: „Wer ist da draußen?“

„Kriminalpolizei“, rief ich. „Öffnen Sie die Tür, Moretti!“

Die Resonanz war zunächst atemlose Stille. Dann ertönte ein
wüster Fluch, und danach eilten Schritte von der Tür weg. Eine
andere Tür schlug.

„Will uns der Knabe doch tatsächlich nicht reinlassen“, kam es
von Roy. „Ich hätte diesen Softy für freundlicher gehalten.

Sagte es und glitt vor die Tür. Ein saftiger Tritt, und sie flog
auf. Holz splitterte. Sofort trat Roy wieder beiseite.

Ich lugte um den Türstock.

Aus der Wohnung ertönte Scheppern.

„Sie sind auf der Außenleiter“, knurrte ich.

„Im Hof stehen Tobias und Ludger“, versetzte Roy grinsend. „Die
werden die Knaben in Empfang nehmen.“

Da peitschte ein Schuss. Ein zweiter krachte, wir hörten
Geschrei – und erneutes Scheppern. Roys Grinsen war wie
weggewischt. Wir schnappten die Walther aus den Holstern. Während
Roy sicherte, huschte ich um den Türstock, glitt an der Wand ein
Stück entlang und fand Schutz in einer Türnische. Ich winkte
Roy.

Er wollte gerade den Flur betreten, als an dessen Ende die Tür
aufflog. Zwei Kerle drängten heraus. Sie hielten Pistolen in den
Fäusten. Es waren die beiden Schönlinge mit den gelglänzenden
Haaren und den dunklen Sonnenbrillen.

Sie schlugen auf Roy an. Roy war wie ein Kugelblitz wieder nach
draußen verschwunden. Ich brüllte: „Waffen runter und Hände in die
Höhe!“

Nun, die beiden Schönlinge ließen sich nicht beeindrucken von
meinem Gebrüll. Sie rissen die Waffen hoch.

Ich feuerte. Sie ließen mir keine andere Wahl.

Roy schoss im selben Moment um den Türstock. Wir trafen beide
den gleichen Kerl. Für Absprachen hatten wir in diesem Moment
leider keine Zeit.

Der Mann brach zusammen wie eine Marionette, deren Schnüre der
Puppenspieler sausen lässt. Der andere gab einen Schnappschuss ab
und verschwand wieder in dem Raum, aus dem er gekommen war. Die Tür
flog zu.

Der Donnerkrach der ineinander verschmelzenden Detonationen
drohte mir in dem Flur die Trommelfelle zu zerreißen. Es roch nach
verbranntem Pulver.

Im Treppenhaus hörte ich Roy ins Walkie-Talkie sprechen. Er
sagte: „Es hat ‘ne Schießerei gegeben. Einer der Kerle liegt
ziemlich leblos im Flur der Wohnung. Ruf die Notfallambulanz,
Tobias! Wie war‘s bei euch? Wir hörten zwei Schüsse.“

„Die Kerle wollten über die Feuerleiter die Fliege machen“,
erwiderte Tobias. „Als wir uns sehen ließen, feuerte sofort einer
der Gangster. Ludger schoss zurück, aber weder der eine noch der
andere trafen. Sie sind wieder in der Wohnung verschwunden.“

„Yeah“, sagte Roy. „Und da haben sie sich jetzt in der guten
Stube verschanzt. Haltet weiter unten die Stellung, Tobias! Wir
werden hier oben unser Bestes versuchen.“

„Alles klar. Ende.“

Roy sagte in meine Richtung: „Alles bestens unten. Wir müssen
jetzt die Pornographen da drin nur noch davon überzeugen, dass es
gesünder für sie ist, das Handtuch zu werfen.“

Diesen Versuch startete ich. Laut ließ ich meine Stimme
erklingen: „Nehmt Vernunft an, Leute! Wenn ihr aufgebt, ist die
Strafe, die euch erwartet, erträglich, und nichts gegen das, was
euch erwartet, wenn ihr weiterhin die hartgesottenen Gangster
spielt.“

„Was wollt ihr überhaupt von uns?“, schrie jemand in dem Zimmer.
Wahrscheinlich war es Fredo Moretti selbst, denn es war die Stimme
eines Mannes, der schwul war bis in die Knochen. Und das – weiß
Gott – war der schöne Fredo.

„Wir würden euch gerne festnehmen“, erklang es spöttisch von
Roy. „Du hättest deine schmutzigen Finger aus dem Geschäft mit der
Kinderpornographie herauslassen sollen, Fredo. Hast du wirklich
gedacht, deine Adresse bleibt geheim, wenn du unter einem Decknamen
mit deinen niederträchtigen Ferkeleien ins Internet gehst?“

„Was ... was unterstellt man mir denn da?“, kam es fast
weinerlich. „Ich habe doch nichts mit Kinderpornos am Hut. Werde
ich vielleicht diskriminiert, weil ich schwul bin?“

„Du redest Unsinn, Moretti“, mischte ich mich lautstark ein.
„Wenn du unschuldig bist, dann hast du ja nichts zu befürchten. Ich
glaube aber nicht, dass du unschuldig bist. Was hätten deine
Komplizen sonst für einen Grund, ein paar Kommissare mit den Waffen
in Empfang zu nehmen?“

„Wir dachten ... Nun, wir dachten ...“

Dem Guten schien nichts Vernünftiges einzufallen.

„Siehst du, Fredo“, rief Roy, „und wir dachten auch. Wir
dachten, wir schau‘n mal vorbei bei dir und sehn dir ein wenig auf
die Finger. – Und jetzt mach endlich die Tür auf, denn unsere Zeit
ist knapp bemessen, solange es Leute wie dich und deine
Spießgesellen gibt.“

Da begann mein Handy in der Jackentasche zu dudeln. Ich biss die
Zähne zusammen. 
Ausgerechnet jetzt!, durchzuckte es mich. Ich
holte das Ding heraus und meldete mich. Am anderen Ende war Herr
Bock. Er sagte: „Sie wissen doch von den Attentaten mit den
Anthrax-Briefen in der vergangenen Zeit, Uwe?“ Wahrscheinlich
wollte der Chef gar keine Antwort hören. Seine Frage war wohl rein
rhetorisch, denn er fügte sogleich hinzu: „Heute hat ein solcher
Brief unser Präsidium erreicht.“

Jetzt wusste ich auch, weshalb die Stimme des Chefs leicht
erregt klang. Mir zog sich der Magen zusammen und stellten sich die
Nackenhaare auf!
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Ich atmete tief
durch. Die Nachricht traf mich wie ein Schock. Ich musste
sie erst mal durch meine Gehirnwindungen sickern lassen und
verarbeiten. Dann entrang es sich mir endlich: „Gütiger Himmel! Hat
jemand das Zeug angefasst oder eingeatmet?“

„Der Mann in der Poststelle. Er wurde sofort ins Krankenhaus
überführt. Also noch innerhalb Inkubationszeit. Ich habe mich
erkundigt. Er wird mit Ciprofloxacin behandelt. Er ist außer
Gefahr.“

„Das ist doch Irrsinn!“, knurrte ich in die Sprechmuschel. „Was
will der Attentäter damit erreichen? Er ...“

„Das Brief war an mich persönlich adressiert, Uwe“, unterbrach
mich der Chef. „Es gibt also nur zwei Möglichkeiten: Entweder er
wollte die Kriminalpolizei am Kopf treffen, oder es ist eine
persönliche Sache, eine Vergeltungstat.“

Ich schluckte. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein
geistesgestörter Gangster der Kriminalpolizei den Krieg erklärte.


„Chef“, sagte ich, „wir sind gerade dabei, Fredo Moretti und
einige seiner Porno-Freunde hops zu nehmen. Es hat eine Schießerei
gegeben, und einer der Kerle liegt in seinem Blut. Wenn das hier
vorbei ist, kommen wir unverzüglich zum Präsidium. In Ordnung?“

„Natürlich, Uwe. Geben Sie auf sich Acht.“

Wir beendeten das Gespräch, ich ließ das Mobiltelefon wieder in
die Jackentasche gleiten.

In diesem Moment wurde auch die Tür geöffnet, hinter der sich
die Porno-Mafiosi verschanzt hatten. Nacheinander kamen die vier
Burschen heraus. Zuerst Fredo Moretti. Er war hager, in seine fast
schwarzen Haare hatte er blonde Strähnen hineingefärbt. Er bewegte
sich mit tänzelnden Schritten, sein Kopf war etwas schief gelegt,
und er gab sich alle Mühe, cool zu sein. Aber in seinem
Pferdegesicht zuckten die Nerven. Seine Nasenflügel bebten. Er
schaute mich mit einer Mischung aus Angst, Unsicherheit und
Betretenheit an. Der schwule Fredo war den Tränen nahe.

Ihm folgte der dunkel bebrillte Mann, den wir vorhin noch mit
einer Pistole sahen, brav die Hände in Schulterhöhe erhoben. Dann
kam der Typ in Jeans und im Freizeithemd, und schließlich auch der
vierte Mann.  

Ich winkte mit der Walther und bedeutete Moretti, an mir vorbei
ins Treppenhaus zu marschieren. Die anderen tippelten hinterher.
Nacheinander nahm Roy sie in Empfang, klopfte sie nach Waffen ab,
und als er festgestellt hatte, dass sie sauber waren, sagte er
grinsend: „Und nun im Gänsemarsch die Treppe runter und raus auf
den Gehsteig. Leider müssen wir eure edlen Handgelenke mit
Stahlbändern verschandeln und euch zum Kriminalpolizeigebäude
verfrachten. Tut mir wirklich leid um eure schöne Freiheit,
Leute.“

Die Stimme meines Freundes triefte vor Zynismus. Er hatte für
die Art von Gangstern – ebenso wenig wie ich –, nicht das geringste
Verständnis. Wer Kinder in das meist sowieso schon sehr schmutzige
Geschäft mit der Pornographie hineinzog, durfte von uns einfach
kein Entgegenkommen oder sonst eine für ihn positive Gemütsregung
erwarten.

Roy sagte ins Walkie-Talkie: „Wir kommen jetzt mit den Kerlen
hinunter, Tobias. Richtet vier Paar Handschellen her! Was ist mit
dem Krankenwagen?“

„Ich hab ihn über den Notruf angefordert. Okay, Roy, wir
warten.“

Wir dirigierten die Kerle die Treppe hinunter. Unten warteten
die vier Kollegen. Handschellen klickten. Und da hörten wir auch
schon die Sirene des Ambulanzfahrzeugs. Der durchdringende Klang
näherte sich schnell.

Ich sagte: „Vorhin hat mich Herr Bock angerufen. Ein
Anthrax-Brief ist im Präsidium eingegangen. Er war an Herr Bock
persönlich gerichtet, wurde aber wohl in der Poststelle
versehentlich geöffnet.“

Ich sorgte mit meiner Eröffnung für Betroffenheit und
Erschütterung.

„Düwel nochmal!“, entrang es sich schließlich Tobias Kronburg.
„Jetzt beginnt man also, die Kriminalpolizei selbst mit derart
fiesen und niederträchtigen Anschlägen zu torpedieren. Wurde jemand
in Mitleidenschaft gezogen?“

Ich berichtete, was ich vom Chef wusste. Allgemeines Aufatmen
war die Resonanz.

Da rauschte auch schon die Notfallambulanz heran. Zwei Sanitäter
und ein Notarzt sprangen aus dem Wagen. Roy schickte sie in den
dritten Stock. Ich wandte mich an die Kollegen. 

„Bringt Moretti und sein Gefolge ins Präsidium! Roy und ich
sehen uns kurz in der Wohnung um und versiegeln sie. Denn Rest soll
die Spurensicherung machen. Wir kommen dann sofort nach.“

„Alles paletti“, meinte Ollie Medina, unser Dressman. Er trug
wie immer einen piekfeinen Anzug, ein blütenweißes Hemd und eine
teure Seidenkrawatte.

„Du meinst Moretti“, griente Tobias ihn an, dann nahm er den
Italiener am Oberarm und bugsierte ihn zu einem der
Einsatzfahrzeuge, die ein ganzes Stück entfernt abgestellt
waren.

Roy und ich stiegen noch einmal in die 3. Etage hinauf. Der
Notarzt war gerade dabei, den Gangster im Korridor der Wohnung zu
untersuchen. Er schaute skeptisch, als er den Blick hob und auf uns
richtete. 

„Sieht nicht besonders gut aus“, meinte er. „Zwei Einschüsse.
Einen in der Brust, den anderen im Oberschenkel. Ich kann nur
versuchen, ihn am Leben zu erhalten, bis er in den OP kommt.“

Der verwundete Schönling-Typ war bewusstlos.

Wir betraten den Raum, in dem sich das Quintett verschanzt
hatte. In einem Schrank stießen wir wohl auf gut 300
Videokassetten. Ich schaltete den Fernseher an und stellte den
Videokanal ein. Roy schob eine x-beliebige Kassette in den
Recorder.

Was wir dann sahen, drehte uns den Magen um. Wir schalteten
sogleich wieder aus. Ich rief die Kollegen von der Spurensicherung
an. Dann warteten wir, bis der Verletzte abtransportiert war. Wir
schlossen die Wohnungstür ab und versiegelten sie. Dann rannten wir
hinunter und warfen uns in den Wagen. Ich fuhr nach Westen.

Während der Fahrt wandte sich Roy an mich:

„Was denkst du, Partner? War es ein Racheakt, oder stecken
Terroristen dahinter. Vielleicht die Al-Qaida-Zelle Hamburg, der
wir ja einige empfindliche Verluste zugefügt haben?“

„Ich weiß es nicht“, erwiderte ich wahrheitsgemäß. Ich hob die
Schultern, ließ sie wieder sinken und fügte hinzu: „Die Al-Qaida
hat es auf eine Maximierung der Tötung abgesehen. Sie gibt sich
gewiss nicht mit ein paar Bio-Briefbomben ab, denke ich. Nun, ich
vertrete eher die Einzeltäter-These. Der Chef wird wohl in sich
gehen und nachdenken müssen. Vielleicht fällt ihm ein, ob er
irgendwann mal jemand auf die Zehen getreten ist, der im
US-Biowaffen-Forschungsprogramm tätig war.“

„Unsere Spurenleser werden herausfinden müssen, ob das Zeug in
der Garage nebenan hergestellt wurde, oder ob es tatsächlich aus
einem Labor stammt“, murmelte Roy.

Die Unterhaltung schlief wieder ein.

Schließlich erreichten wir das Präsidium. Mit dem Aufzug fuhren
wir aus der Tiefgarage nach oben.
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Die Postzentrale
im Gebäude war verschlossen und versiegelt. Wir begaben uns
zum Büro unseres Chefs und ließen uns von Mandy anmelden. Im
nächsten Moment standen wir dem Chef gegenüber. Das heißt, wir
platzten in eine Versammlung von Kommissaren. Da waren die beiden
Kolleginnen Anne Franziskus und Christine Johannsen, der Vertreter
des Chefs, Stefan Czerwinski, Georg Maxwell, Ollie Medina ... Nur
um einige aufzuzählen.

Auch Tobias Kronburg war anwesend, und ich nahm an, dass er dem
Chef bereits berichtet hatte, wie unsere Aktion bei Fredo Moretti
verlaufen war.

Herr Bock sagte laut, klar und mit präziser Stimme: „Was den
Anschlag anbetrifft, so habe ich eine absolute Nachrichtensperre
veranlasst. Ich bin zwischenzeitlich zu dem Ergebnis gekommen, dass
es sich um einen Vergeltungsakt handelt.“ Er schaute in die Runde,
schien in unseren angespannten Gesichtern zu lesen, dann sprach er
weiter: „Vor mehr als zehn Jahren sind bei USAMRIID fast dreißig
Proben von gefährlichen Kulturen, darunter Anthrax-Bakterien,
Hanta- und Ebola-Viren, spurlos verschwunden. Es verschwanden nicht
nur gefährliche Proben, es wurde nachts auch heimlich in den
Laboren gearbeitet. Während dieser Nachtschichten wurde
unkontrolliert mit den Kulturen experimentiert und später
kristallisierte sich heraus, dass führende Mitarbeiter des
Instituts das Zeug mit verbrecherischen Absichten herstellten.“ Der
Chef machte eine Pause. Jeder von uns wusste, was es mit der
Abkürzung USAMRIID auf sich hatte. Es handelte sich um das Zentrum
der medizinischen B-Waffen-Defensivforschung in den USA, und es
befand sich in Fort Detrick. Der Chef fuhr mit gesenkter Stimme
fort: „Die Sicherheitsvorkehrungen wurden damals in dem Institut
recht lasch gehandhabt. Diese lasche Handhabung kam ans Tageslicht,
als ein ägyptisch-stämmiger Wissenschaftler namens Elamin Kisha
eine Diskriminierungsklage führte. Der Leiter des Instituts, Dr.
Mark Moosmann, flüchtete nach Hamburg und versuchte hier
unterzutauchen. Er stammte von hier. Ich schaltete ich mich
persönlich in die Ermittlungen ein, und es gelang mir, den
ehrenwerten Doktor zu überführen.“

Herr Bock ließ seine Worte wirken. Nicht, um etwa Eindruck zu
schinden. Nein, dazu war er nicht der Mann. Er unterbrach seine
Erklärungen für kurze Zeit, damit wir Zeit hatten, alles
verstandesmäßig zu verarbeiten.

Voller Erwartung hingen die Augen sämtlicher Agenten an seinem
Mund. Also hub er wieder an: „Der Doktor hatte zu
rechtsextremistischen Kreisen in Hamburg Beziehungen aufgebaut, die
wiederum zu ausländischen, hauptsächlich arabischen Extremisten
Kontakt hatten. Er bot den Terroristen an, ihnen sein Wissen zur
Verfügung zu stellen – gegen harte Dollars natürlich. Sein Plan,
schnell reich zu werden, brachte Moosmann zehn Jahre in der JVA
ein. – Nun, die Zeit dürfte vor einigen Monaten abgelaufen sein.
Sollte Moosmann wegen guter Führung vorzeitig entlassen worden
sein, dann eventuell schon vor zwei oder drei Jahren.“

„Und nun sind Sie der Meinung, Chef, dass Ihnen dieser Dr.
Moosmann den tödlichen Liebesbrief schickte“, stellte Roy mit
Galgenhumor fest.

„Ja, Roy. Es ist nicht auszuschließen, dass er guten Kontakt zu
einem Angestellten in einem der etwa sieben deutschen Labore hat,
in denen – oftmals verdeckte – Biowaffen-Forschungsprogramme
betrieben werden. Es ist anzunehmen, dass das eine oder andere
dieser Programme in der Weiterentwicklung besonders aggressiver
Anthrax-Erreger besteht.“

„Dann müssen wir uns eben auf die Fährte des Dr. Mark Moosmann
heften“, gab ich zu verstehen. „Und wenn wir an ihrem Ende
angelangt sind, dann werfen wir dem Doktor einen etwas schärferen
Blick unter den Hutrand.“

„Sie kommen mir zuvor, Uwe“, sagte Herr Bock. Er deutete ein
Lächeln an. „Ich beauftrage Sie und Roy mit dieser Mission. Die
Sache Moretti haben Sie erledigt. Also stehen Sie für einen neuen
Fall zur Verfügung.“

Ich nickte. „Werden Moretti und seine Kumpane bereits
vernommen?“, fragte ich.

Tobias Kronburg entband Herr Bock einer Antwort. 

„Ja. Wir haben sie unseren Vernehmungsspezialisten übergeben.
Wetten, dass sie bis zum Abend die Namen ausgespuckt haben, die uns
im Zusammenhang mit dem Pornoring interessieren.“

„Du findest keinen, der mit dir wettet“, knurrte Roy. „Denn
jeder weiß, dass du diese Wette gewinnst. Softy Moretti hält den
Fragen keine zwei Stunden stand. Dann singt er wie ein Vogel.“

„Das war‘s, meine Herren“, rief der Chef. „Sie allerdings, Uwe,
Roy, bleiben noch hier. Wir müssen in der Sache einige Details
besprechen.“

„Gibt‘s Kaffee?“, fragte Roy hoffnungsvoll, mit einem listigen
Grinsen um die Lippen. „Ohne Kaffee kann ich geistig immer so
schlecht folgen.“

„Bis zum Abwinken“, knurrte Tobias und deutete auf die
Warmhaltekanne, die auf dem Konferenztisch stand.

Wir bekamen gierige Augen. Mandys Kaffee war immer das
Tüpfelchen auf dem i, wenn wir beim Chef zum Rapport oder zu einer
Lagebesprechung waren.
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Roy und ich
begannen mit der JVA. Wir erfuhren, dass Dr. Mark Moosmann
seine Haft bis zum letzten Tag abgesessen hatte. Seine Entlassung
erfolgte vor sechs Monaten.

„Hat er einen Wohnort angegeben, als er entlassen wurde?“,
wollte ich wissen.

„Ja“, erhielt ich zur Antwort. „Altenwerder, in der
Aluminiumstraße. Ob das stimmt, haben wir allerdings nicht geprüft.
Dadurch, dass er nicht vorzeitig entlassen wurde, steht er auch
nicht unter polizeilicher Kontrolle oder unter der Obhut eines
Bewährungshelfers.“

Wir fuhren nach Altenwerder. Bei dem Haus mit der Nummer 12 in
der Aluminiumstraße handelte es sich um ein Einfamilienhaus mit
verspielten Erkern und einer angebauten Garage. Zwischen Haus und
Gehsteig war eine gepflegte Rasenfläche, die Zufahrt zur Garage war
geteert. Das Haus war aus Holz und grau gestrichen. Die
Fensterrahmen waren weiß. Eine gelungene Komposition, wie ich fand.
Um mich jedoch von einer zu erwartenden Verbal-Attacke meines
Freundes und Partners zu schützen, sprach ich es lieber nicht
aus.

Da wir ja lediglich mal mit Dr. Moosmann sprechen wollten,
hatten wir es nicht nötig, heimlich aufzutreten. Also fuhren wir
direkt vor dem Haus an den Bordstein. Wenig später läuteten wir an
der Haustür.

Eine Frau Ende zwanzig öffnete uns. Uns verschlug es zunächst
mal die Sprache. Sie war dunkelhaarig, ihr Gesicht war gebräunt und
ebenmäßig, sie war mittelgroß und sehr schlank – kurz und gut,
diese Lady war eine faszinierende Erscheinung.

Ich hörte Roy neben mir hart schlucken. Wahrscheinlich lief dem
alten Lustmolch bei ihrem Anblick das Wasser im Mund zusammen wie
einem deutschen Schäferhund, dem man eine Hundewurst vor die Nase
hält.

Aus tiefblauen Augen schaute die Frau fragend von einem zum
anderen. Dann sprangen ihre sinnlichen Lippen auseinander. 

„Was kann ich für Sie tun, meine Herren?“ Ihre Stimme klang
angenehm, ihre Sprache war klar.

„Kriminalpolizei“, sagte ich und zeigte der Schönen meinen
Dienstausweis. „Wir hätten gerne Herr Dr. Moosmann gesprochen. Er
soll hier wohnen.“

Ein Schatten lief über ihr schönes Gesicht. Es schien sich um
einige Nuancen zu verdunkeln. Nach kurzer Überlegung erwiderte sie:
„Dr. Moosmann ist mein Vater. Als wir damals fliehen mussten,
kaufte er dieses Haus. Ich habe von meinem Vater nichts gesehen,
seit er aus dem Gefängnis entlassen wurde. – Wieso Kriminalpolizei?
Mein Vater hat seine Strafe abgesessen. Er ist resozialisiert. Was
wollen Sie von ihm?“

„Das wollten wir eigentlich ihrem Vater selbst sagen, Frau
...“

„Frau Jonas – Anna Jonas, Kommissar. Mein Mann kam allerdings
vor drei Jahren bei einem Motorradunfall ums Leben.“

„Tut mir leid“, murmelte Roy, dann fuhr er mit etwas erhobener
Stimme fort: „Ihr Vater ist nicht bei Ihnen erschienen, nachdem er
vor einem halben Jahr entlassen wurde?“ Roy schaute ziemlich
skeptisch aus der Wäsche.

Sie sah ihn fest an. 

„Nein. Wenn er diese Adresse angegeben hat, dann wohl nur, um
einen festen Wohnsitz nachzuweisen.“

„Wohin könnte er sich nach seiner Entlassung sonst gewandt
haben?“, wollte ich wissen.

Sie richtete ihren Blick auf mich. Ein sonderbares Gefühl
durchrieselte mich. Auf dem Grund ihrer Augen sah ich ein
wachsames, misstrauisches Glimmen. 

„Ich weiß es nicht – wirklich nicht. Ich habe ihn jeden Monat
einmal im Gefängnis besucht. Ich wollte ihn auch abholen am Tag
seiner Freilassung. Doch das lehnte er ab. – Entschuldigen Sie,
meine Herren, ich lasse Sie hier einfach vor der Tür stehen. Kommen
Sie doch rein! Im Sitzen redet es sich bestimmt bequemer.“

Wir traten uns gegenseitig fast auf die Zehen, als wir uns an
ihr vorbei in den Hausflur drängten. Roy schoss mir einen
vielsagenden Blick zu.

Dann saßen wir ihr im Wohnzimmer gegenüber. Sie hatte die
langen, schlanken Beine übereinandergeschlagen. Unter dem
knielangen Rock schauten wohlgeformte Waden hervor. Gewaltsam
musste ich meinen Blick davon loseisen, ehe es peinlich wurde.

An ihrem etwas ironischen Lächeln erkannte ich, dass ihr nicht
entgangen war, dass wir – und zwar beide – dem Bann erlegen waren,
den sie auf uns ausübte.

Ich gab mir Mühe, auf die Verstandesebene zurückzukehren und
sagte: „Gab er einen Grund an, weshalb er es ablehnte, von Ihnen
abgeholt zu werden?“

Anna schüttelte den Kopf. 

„Nein. Ich fürchtete, dass er wieder auf dem Weg ist, eine
Dummheit zu begehen. Ich beschwor ihn, ich flehte ihn an. Doch er
beruhigte mich. Er versprach mir, nichts zu tun, was ihn erneut mit
dem Gesetz in Konflikt bringen könnte. Dass ich aber seit einem
halben Jahr nichts mehr von ihm gehört habe, beunruhigt mich
immens.“

„Leben Sie allein hier?“, erkundigte sich Roy.

Anna nickte. „Meine Mutter hat sich damals von meinem Vater
scheiden lassen. Drei Jahre darauf ist sie gestorben. Raten Sie
mal, woran!“

Ich hob die Brauen. 

„Jetzt sagen Sie bloß nicht, am Milzbrand“, entfuhr es mir.

„Haargenau“, erwiderte sie und schaute ernst. „Mein Vater hatte
bei USAMRIID mit Milzbrand-Erregern zu tun. Zunächst hatte ich den
furchtbaren Verdacht, dass er jemand vom Gefängnis aus beauftragt
hatte, Mutti mit dem Erreger zu kontaminieren. Als ich ihn aber
weinen sah, als ich ihm von ihrem Tod erzählte, als er mir
versicherte, dass er sie – obwohl sie sich von ihm scheiden ließ –,
immer geliebt hatte, war ich mir sicher, dass mein Verdacht
grundlos war.“

„Hatte Ihr Vater während seiner Strafhaft Kontakte mit Leuten
aus dem Bereich der B-Waffen-Forschung?“, wollte Roy wissen.

Anna verzog den Mund. „Nicht, dass ich wüsste.“

„Haben Sie eine Ahnung, wo Ihr Vater stecken könnte?“, fragte
ich.

„Wenn ich sie hätte, dann hätte ich längst versucht, mit ihm
Verbindung aufzunehmen. Das müssen Sie mir glauben, meine
Herren.“

„Sollte er auftauchen oder sich bei Ihnen melden – würden Sie
uns verständigen?“ Roy zückte schon seine Brieftasche und fingerte
eine Visitenkarte heraus, die er ihr hinhielt.

Anna nahm sie und schenkte Roy einen wohlgefälligen Blick. Der
Blick, den ich ihm schenkte, war weniger wohlgefällig. Er war wohl
eher in die Kategorie giftig einzustufen.

„Kriminalkommissar Roy Müller“, hörte ich Anna lesen. Dann
nickte sie. „Natürlich, Herr Müller. Sollte er aber im Falle des
Falles von mir wissen wollen, was die Kriminalpolizei von ihm will,
was soll ich ihm dann sagen?“

„Es sind nur ein paar Routinefragen“, mischte ich mich ein, weil
ich fürchtete, in der Bedeutungslosigkeit zu versinken. „Wirklich
nur einige Fragen im Zusammenhang mit seiner damaligen
Tätigkeit.“

Sie wiegte den Kopf. „Wenn die Kriminalpolizei die Finger im
Spiel hat, dann ist das meist nicht so harmlos. Aber – gut. Sollte
sich mein Vater bei mir melden, werde ich es ihm bestellen – oder
Sie benachrichtigen.“

Mir fiel noch etwas ein. 

„Ist Ihnen etwas bekannt, Frau Jonas, ob Ihr Vater während
seiner Zeit in der JVA Kontakt zu irgendwelchen Ausländern geknüpft
hat.“

„Wie sollte er? Er war ja eingesperrt.“

„Ich meine im Gefängnis.“

„Kann ich mir kaum vorstellen. Ich kann mir überhaupt nicht
vorstellen, dass mein Vater mit irgendjemand im Gefängnis Kontakt
hatte. Die Leute um ihn herum waren in seinen Augen gemeine
Verbrecher. Er selbst fühlte sich als etwas Besseres. Er beklagte
sich oft bei mir, dass er nur von Unterprivilegierten und
menschlichen Primaten umgeben sei. Er sah immer sich – seinen
Intellekt – als das Maß der Dinge.“

„In der JVA sitzen auch hochrangige Leute. Führende Köpfe der
Al-Quaida“, wandte ich gedehnt ein.

„Ich denke, die sind alle in einem anderen Gefängnis“, stieß
Anna hervor.

„Nicht alle. Jene, die vor der Einrichtung einer anderen JVA
verurteilt worden waren, sind nicht dort. Und deshalb sitzen einige
hochkarätige Burschen noch in der JVA Fuhlsbüttel.“

Anna lachte auf. 

„Das wäre das Letzte, dass mein Vater sich mit Terroristen
einlassen würde. Er verurteilte immer schon den Terrorismus auf das
Schärfste. Er ...“

„Es hat ihn aber nicht davon abgehalten, an terroristische
Vereinigungen heranzutreten, und ihnen gegen harte Dollars sein
Wissen auf dem Gebiet der B-Waffen-Forschung anzubieten.“

Ihre Miene verhärtete. 

„Das hat mein Vater immer abgestritten. Mir gegenüber beteuerte
er fast bei jedem Besuch, dass er im Hinblick darauf zu Unrecht
verurteilt wurde.“

„Wissen Sie, wer Ihren Vater damals überführte?“, fragte Roy.
„Hat er irgendwann mal Rachegedanken diesem Mann gegenüber
geäußert?“

„Nein“, versetzte Ann, „ich weiß nicht, wer Papa damals
überführte. Es ist im Endeffekt auch egal. Er hat Mist gebaut und
seine Strafe dafür erhalten. Vielleicht wurde er tatsächlich in
einigen Punkten schuldig gesprochen, die ihm nicht anzulasten
waren. Ich weiß es nicht.“

„Hat er mal geäußert, dass er sich rächen will für die Jahre im
Gefängnis?“, wiederholte Roy seine Frage.

„Nein. Und das sage ich mit gutem Gewissen.“ Sie legte die
Visitenkarte auf den Tisch.

Am liebsten hätte ich gefragt, ob sie von mir auch eine will.
Aber ich verkniff es mir. Es wäre irgendwie nicht gut angekommen,
fürchtete ich.

Ich erhob mich. 

„Rufen Sie uns an, Frau Jonas“, bat ich noch einmal. „Es ist
nämlich nicht auszuschließen, dass sich Ihr Vater in großer Gefahr
befindet.“

Sie hatte sich ebenfalls hochgestemmt. Erschreckt schaute sie
mich an. Ihre Brust hob sich unter einem erregten Atemzug. „Sie
meinen ...“

„Eben diese Kreise, von denen ich sprach. Vielleicht haben sie
sich entschlossen, das Wissen Ihres Vaters auch ohne dessen
Einwilligung anzuzapfen. Und diese Kerle hatten – im Gegensatz zu
Ihrem Vater – Kontakt nach draußen.“

Auch Roys Gestalt wuchs in die Höhe. Er reckte die Schultern.


„Wir dürfen in diesem Fall nichts außer Acht lassen“, pflichtete
er mir bei. „Meine Nummer haben Sie, Anna. Wenn sich Ihr Vater
meldet, unter welchen Umständen auch immer, rufen Sie mich an.“ Er
warf mir einen triumphierenden Blick zu und reichte Anna die Hand.
„Ich verlasse mich auf Sie, Anna“, lächelte er aufmunternd.

Schließlich verabschiedete auch ich mich mit einem Händedruck.
Dann standen wir draußen.

„Was meinst du?“, fragte ich Roy.

„Können solche Augen lügen?“, schwärmte er und befeuchtete sich
mit der Zungenspitze die Lippen. „Ich denke, sie hat die Wahrheit
gesagt, Partner“, fügte er dann ernst hinzu. „Und dein Einwand,
dass sein Wissen irgendwelchen Bombenlegern sehr nützlich sein
könnte, hat mir ziemlich zu denken gegeben.“

„Eines aber macht mich stutzig“, warf ich hin. „Weshalb ließ er
sich nicht von Anna am Tag seiner Entlassung abholen?“ Ich hob die
Hand, als Roy etwas erwidern wollte. Denn ich gab mir die Antwort
selbst. „Er ließ sich von ihr nicht abholen, weil er etwas
vorhatte, das er seiner Tochter nicht auf die Nase binden wollte.
Es macht meiner Meinung nach die Entführungstheorie ziemlich
zunichte.“

Wir setzten uns in den Wagen. Es war später Nachmittag. Wir
beschlossen, noch einmal ins Büro zu fahren. 

Während der Wagen dahinrollte, fragte Roy etwas spöttisch: „Du
bist doch hoffentlich nicht sauer, Partner, weil ich dir mit der
Visitenkarte zuvorgekommen bin.“

Es klang fast eine Idee zu spöttisch. Ich bemerkte aus den
Augenwinkeln, dass er mich von der Seite fixierte. 

„Ich und sauer?“, rief ich, blies die Backen auf und ließ die
Luft lautstark aus. „War es denn keine dienstliche Obliegenheit,
als du ihr die Visitenkarte gegeben hast, Roy? Du hegst doch nicht
etwa schmutzige Hintergedanken?“

„Heiße ich denn Uwe Jörgensen?“, frotzelte Roy.

„Ha, ha“, machte ich, dann steuerte ich den Dienstwagen in eine
Rechtskurve, und wäre Roy nicht angegurtet gewesen, wäre er mir
wohl, von der Fliehkraft getrieben, auf den Schoss geflogen. Die
Rache des kleinen Mannes!
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Herr Bock hörte
sich an, was wir ihm zu berichten hatten. Mal sprach ich,
dann ergänzte Roy meine Ausführungen, dann sprach wieder mein
Freund und Partner, und ich fügte meine Anmerkungen hinzu.

Der Chef unterbrach uns kein einziges Mal. Als wir schließlich
am Ende angelangt waren, schien er im Kopf Resümee zu ziehen, und
danach meinte er: „Ja, ich erinnere mich. Moosmann hat eine
Tochter. Sie war damals siebzehn oder achtzehn Jahre alt.“ Er
nickte wie zur Bestätigung seiner Worte. Er schaute von einem zum
anderen von uns und murmelte dann: „Es ist gar nicht so abwegig,
dass sich Moosmann in der Hand irgendeiner Extremisten-Gruppe
befindet, die von ihm in die Geheimnisse der professionellen
Anthrax-Herstellung und überhaupt der B-Waffen-Produktion
eingeweiht werden will.“

„Es kann aber auch eine Regierung dahinterstecken“, gab Roy zu
bedenken. „Es gibt eine Reihe von Schurken-Staaten, die sicherlich
mit B-Waffen experimentieren. Ich denke da nur an den Irak, an
Libyen, an die Taliban, die im Untergrund nach wie vor aktiv
sind.“

„Liegt schon irgendeine Analyse vor?“, fragte ich. „Eine Analyse
im Hinblick auf die biologischen, physikalischen und genetischen
Eigenschaften sowie die chemischen Zusätze des eingesetzten
Anthrax?“

Herr Bock schüttelte den Kopf. Dann antwortete er: „Um wieder
auf Moosmann zurückzukommen: Sein Verhalten mutet schon sehr
seltsam an. Möglicherweise hat er sich auch freiwillig in die Hand
von Leuten begeben, die dem terroristischen Umfeld zuzurechnen
sind. Insofern haben Sie schon recht, Roy. Es gibt Staatsmänner im
Nahen Osten, die solche Gruppen fördern und unterstützen. Die
Qualität des Anthrax, das bisher bei den verschiedensten Empfängern
ankam, lässt nur einen Schluss zu, dass es im Rahmen eines
staatlichen Programms hergestellt wurde.“

„Wir brauchen Moosmann“, erklärte ich mit Bestimmtheit. „Ich
denke, er ist der Schlüssel zu dem Brief, der an Ihre Adresse ging,
Chef. Mag er für einen Schurken-Staat oder für eine terroristische
Gruppierung arbeiten, sei es freiwillig oder unfreiwillig, die
Indizien weisen darauf hin, dass die Attacke gegen Sie auf seinem
Mist gewachsen ist.“

Der Chef nickte.

Roy sagte: „Seltsam erscheint es auch, dass seine Frau drei
Jahre, nachdem sie sich von ihm scheiden ließ, am Milzbrand starb.
Wir sollten uns mal die pathologischen Befunde zu Gemüte führen,
Uwe. Irgendwie kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Dr.
Mark Moosmann ein ausgesprochen nachtragender Mensch ist.“

„Ja“, sagte ich, „das machen wir. Allerdings wird der
pathologische Befund keine Rückschlüsse auf die Art des Anthrax
zulassen, das bei Frau Moosmann den Milzbrand auslöste.“ Ich
schaute den Chef an. „Anna Jonas, die Tochter Moosmanns, ist davon
überzeugt, dass ihr Vater damals in einer Reihe von Anklagepunkten
für schuldig befunden wurde, die ihm nicht anzulasten waren.
Insbesondere ist sie davon überzeugt, dass Moosmann nie mit
irgendwelchen Terroristen Verbindung aufgenommen hat, um sein
Wissen gegen gutes Geld an den Mann zu bringen.“

„Es ist ihm bewiesen worden“, erklärte Herr Bock. „Mitarbeiter
Moosmanns, die mit ihm auf der Anklagebank saßen, sagten aus, und
wir hatten einen der führenden Köpfe der Rechtsextremisten, der
seiner Organisation den Rücken wandte und Moosmann schwer
belastete. Moosmann wurde in keinem Punkt schuldig gesprochen, in
dem er nicht auch schuldig gewesen wäre.“

„Wir brauchen Moosmann“, brachte Roy es auf einen Nenner.  

„Wer war der Mann, der Moosmann damals schwer belastete?“,
fragte ich.

„Damals hieß er Sven Niekrenz. Er lebte in Berlin. Im Rahmen der
Kronzeugenregelung ging er straffrei aus, im Rahmen des
Zeugenschutzprogramms wurde ihm eine neue Identität verpasst. Ich
kenne weder seinen jetzigen Namen, noch weiß ich, wo er sich
aufhält. Möglicherweise hat er Deutschland längst verlassen.“

„Das sieht ziemlich mager aus“, knurrte ich. „Alles, was wir
haben, sind die Milzbrand-Bazillen aus dem Brief und eine Tochter,
die nichts über den Verbleib ihres Vaters sagen kann. Das ist
verdammt wenig, möchte ich mal sagen.“

„Das ist so gut wie gar nichts“, verbesserte mich Roy.

Wir verließen den Chef. Unsere Gedanken waren wenig erhebend,
als wir in unser gemeinsames Büro marschierten.
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Wir machten an
diesem Tag pünktlich Feierabend.

Roy saß in seiner Junggesellenbude vor dem Fernseher und
langweilte sich tödlich. Trotz der Vielzahl der Programme, die
geboten wurden – der Mist, den sie ausstrahlten, duplizierte sich
von einem Sender zum anderen.

Als sein Handy klingelte, empfand Roy es als willkommene
Abwechslung. Er drückte auf den OK-Knopf und – stand aufrecht.

Am anderen Ende war Anna Jonas. 

„Hi, Kommissar“, sagte sie salopp und Roy glaubte in ihrer
Stimme so etwas wie einen verführerischen Unterton wahrzunehmen.
Mit belegter Stimme erwiderte er ihren Gruß.

„Halten Sie sich fest, Herr Müller“, kam es geradezu aufgekratzt
aus dem Lautsprecher. „Vor einer Viertelstunde hat sich mein Vater
bei mir gemeldet.“

„Zufälle gibt‘s“, murmelte Roy etwas verstört. „Oder verfügt er
über telepathische Fähigkeiten, die ihm sagten, dass wir ihn
brauchen?“

Anna lachte. 

„Nein, das wüsste ich. Es geht ihm gut. Er hat mir erklärt, dass
er gerne mit Ihnen spricht. Er hat nichts zu verbergen. Er will
aber nur ein Vieraugengespräch führen. Denn er fürchtet, dass bei
zwei Anwesenden wieder etwas konstruiert werden könnte, das ihm zum
Nachteil gereicht.“

„Er ist wohl sehr misstrauisch, Ihr Vater“, murmelte Roy.

„Darüber müssen Sie sich nicht wundern, Herr Kommissar.
Gebranntes Kind scheut das Feuer. Eine alte Weisheit. Werden Sie
kommen?“

„Jetzt?“, entfuhr es Roy ungläubig.

„Ja. Und wie gesagt: Alleine.“

„Bei Ihnen?“

„Mein Vater kommt her. Er befindet sich in Hamburg. Er nannte
mir allerdings nicht die genaue Adresse.“

„Weshalb hat er sich so lange nicht bei Ihnen gemeldet?“, fragte
Roy, in dem plötzlich so etwas wie Argwohn aufflackerte.

„Das ist ganz einfach“, erwiderte Anna. „Er befürchtete, dass
die eine oder andere Organisation Interesse an ihm zeigen würde,
sobald sich für ihn das Gefängnistor öffnet. Auch Organisationen,
die nicht vor Gewalt zurückschrecken, um seine Kenntnisse auf dem
Gebiet der B-Waffen-Forschung für sich zu nutzen. Er wollte zum
einen mich nicht gefährden, zum anderen wollte er ganz einfach in
der Versenkung verschwinden.“

Das klang für Roy irgendwie plausibel. Dennoch: Das Misstrauen
ließ sich nicht verdrängen. Der „Zufall“ kam Roy doch ziemlich
spanisch vor.

„Ich werde Sie nach dem Gespräch mit meinem Vater auch gerne auf
einen Drink einladen, Kommissar“, ließ Anna wieder ihre Stimme
erklingen. „Ich war ziemlich alleine in den vergangenen Jahren – um
nicht zu sagen, einsam. Ich hatte aber auch kein großes Interesse
an irgendwelchen Bekanntschaften. Aber heute, da ich weiß, dass
mein Vater wohlauf ist und ich ihn sehen werde, habe ich Grund zum
Feiern.“

Jetzt war Roy überzeugt. 

„Okay“, rief er in die Muschel. „Ich nehme ein Taxi. Es ist
jetzt einundzwanzig Uhr dreißig. Ich denke, in einer
Dreiviertelstunde bin ich bei Ihnen, Anna.“

„Vater und ich werden Sie erwarten“, versprach sie, dann war die
Leitung tot.

Roy überlegte einen Moment. Er starrte auf einen unbestimmten
Punkt an der Wand. Bei aller Euphorie – er zwang sich zu nüchternem
Denken. Einer jähen Eingebung folgend holte er ein Blatt Papier und
einen Kugelschreiber aus einem Schub und kritzelte darauf: 
21 Uhr 30; Anruf von Anna Jonas; Moosmann hat sich
bei ihr gemeldet; will aber nur Vieraugengespräch; fahre nach
Altenwerder.

Mit Jeans, T-Shirt und Jacke bekleidet verließ Roy seine
Wohnung, nachdem er telefonisch ein Taxi herbeordert hatte. Die
Walther P99 und seinen Dienstausweis ließ er zu Hause. 

Der Taxifahrer chauffierte ihn nach Altenwerder. Die Straßen
Hamburgs waren um diese Zeit nicht mehr ganz so verstopft wie
tagsüber, dennoch dauerte es seine Zeit, bis sie die
Aluminiumstraße erreichten.

Roy zahlte den Fahrer aus und stieg aus dem Wagen. Das Fahrzeug
fuhr nach Hamburg Mitte zurück. Bis zur Nummer 12 hatte Roy etwa
noch fünfzig Schritte zurückzulegen.

Irgendetwas in ihm warnte Roy. Es war, als meldete sich sein
untrüglicher Instinkt für die unmittelbare Gefahr. Er wusste das
Gefühl nicht zu deuten, aber es war da und ließ sich nicht beiseite
schieben. 

Roy schaute sich um. In den meisten Häusern brannte Licht. Die
Neonlichter der Peitschenmasten an der Straße hellten die
Dunkelheit auf. Zwischen den Häusern und Garagen aber war es
finster wie im Schlund der Hölle.

Roy befeuchtete sich mit der Zungenspitze die Lippen. Die
Beklemmung, die in ihm war, verstärkte sich. Er fühlte sich
plötzlich von tausend Augen beobachtet. Sollte Anna ein falsches
Spiel spielen? Er verwarf diesen Gedanken. Er traute es ihr einfach
nicht zu.

Mechanisch setzte Roy einen Fuß vor den anderen. Insgeheim war
er gespannt auf diesen Mark Moosmann, der an geheimen
Forschungsprojekten der Regierung gearbeitet hatte, der allerdings
seine Stellung schamlos und zum eigenen Vorteil ausgenutzt zu haben
schien.

Roy erreichte das Haus mit der Nummer 12. Aus zwei Fenstern im
Erdgeschoss fiel Licht. Die Vorhänge waren zugezogen. Am Gehsteig
entlang parkten Autos. Roy spürte wieder das unbehagliche Gefühl,
verdrängte den Gedanken aber in den hintersten Winkel seines
Gehirns und gab sich einen Ruck.

Er schritt den schmalen Kiesweg entlang zur Haustür. Zu beiden
Seiten des Hauses woben die Schatten der Nacht. Die Distanz
zwischen den Nachbarhäusern betrug jeweils etwa fünfzehn Meter. Roy
versuchte, mit den Augen die Dunkelheit zu durchdringen. Unter
seinen Sohlen knirschte der Kies.

Plötzlich nahm er eine schemenhafte Gestalt rechts neben der
Garage wahr. Eine leise, aber harte Stimme erklang: „Falls du
bewaffnet bist, Müller, dann greif jetzt lieber nicht nach der
Waffe.“

Der Schlitten einer Pistole wurde zurückgezogen. Das metallische
Geräusch ging Roy durch Mark und Bein. Stocksteif blieb er stehen
und schalt sich einen Narren, weil er ohne seine Walther P99 aus
dem Haus gegangen war. Er war dienstlich hier, und dies hätte ihn
legitimiert, die Pistole am Mann zu haben.


Anna hat mich hereingelegt!, hämmerte es
durch sein gebeuteltes Bewusstsein. 
Sie steckt mit ihrem Vater unter einer Decke. O
verdammt, wie konnte ich nur so blind und leichtgläubig
sein?

Jetzt zeigte sich auch an der anderen Hausecke eine
schattenhafte Gestalt. Sie löste sich aus der Dunkelheit und
näherte sich Roy. Es war ein mittelgroßer Mann. Roy entging nicht,
dass auch er eine Waffe in der Faust hielt.

Der Bursche ging um Roy herum und klopfte ihn nach Waffen ab.
Dann zischelte er: „Wir werden jetzt eine kleine Spazierfahrt
unternehmen, Kommissar. Wenn du vernünftig bist, krümmen wir dir
kein Haar. Andernfalls aber ...“

Er ließ den Rest offen, aber gerade die unausgesprochenen Worte
sagten alles und waren erschreckend in ihrer
Unmissverständlichkeit.

Er rammte Roy die Mündung der Pistole gegen den Rücken.
„Vorwärts!“

„Sind Sie Moosmann?“, fragte Roy rau. Seine eigene Stimme kam
ihm fremd vor.

Ein leises, kehliges Lachen erklang. 

„Vielleicht mag es dir als Kriminalkommissar zur zweiten Natur
geworden zu sein, Fragen zu stellen. Doch jetzt hast du Pause.
Schwing die Hufe, Müller! Wir wollen doch hier keine Wurzeln
schlagen.“

Die Stimme beinhaltete keinen fremdländischen Dialekt. Das hatte
Roy sofort registriert. Er hatte einen Deutschen vor sich. Der
Druck auf seiner Wirbelsäule verstärkte sich. Roy setzte sich wie
von Schnüren gezogen in Bewegung.

Am Rand des Schattenfeldes neben der Garage wurde er von dem
anderen Mann in Empfang genommen. Dunkelheit verhüllte sein
Gesicht. Er war groß und hager. Das konnte Roy erkennen. Mehr
allerdings nicht. 

„Keine krummen Gedanken, Müller“, sprang ihn die Stimme des
Kerls an. „Wir haben Schalldämpfer auf unseren Pistolen. Es wird
also niemand hören, wenn wir dich hier mitten in der Siedlung kalt
machen. Mit deinem Tod aber ist niemandem geholfen. Weder dir
selbst, noch uns.“

Roy gab sich keinen Illusionen hin. Er spürte die Mündungen
zweier Waffen auf seinem Leib, und angesichts dieser tödlichen
Bedrohung wäre es selbstmörderisch gewesen, einen Versuch zu
unternehmen, um das Ruder herumzureißen.

„Wohin bringt ihr mich?“, fragte Roy. Sein Hals war wieder frei.


„An einen sicheren Ort, Kommissar.“ Die beiden Kerle drängten
Roy weiter in das Schattenfeld hinein. Tiefschwarze Finsternis
schlug über ihnen zusammen. Der doppelte Druck auf seinem Leib aber
blieb. „Gehen wir zum Auto. Und noch einmal: Keine Dummheiten! Wir
wollen dich zwar nicht umbringen, es wird uns aber auch nichts
ausmachen, es zu tun.“

Roy wurde zur nächsten Straße bugsiert. Da stand ein alter
Peugeot, in dem ein dritter Mann hinter dem Steuer saß. Einer der
Kerle lief hinten um den Wagen herum und befand sich auf der
anderen Seite. Der andere drängte Roy zur hinteren Tür, griff an
ihm vorbei, um sie zu öffnen.

Und da sah Roy seine Chance. Er schleuderte seinen linken Arm
herum und vollführte dabei eine halbe Körperdrehung. Sofort
verschwand der stählerne Druck von seinem Rückgrat. Ein
erschrecktes Keuchen kam von dem Gangster, heißer Atem schlug Roy
ins Gesicht. Dann rammte er dem Burschen auch schon die Faust in
den Magen, griff nach dessen rechtem Handgelenk und drückte die
Revolverhand zur Seite. Mit der Rechten schlug Roy ein zweites Mal
zu. Er donnerte seine Faust dem Mann ans Kinn. 

Der Bursche war völlig konfus. Die Überrumpelung war Roy
gelungen. Er duckte sich, stieß sich ab und rammte den Gangster mit
der Schulter. Wie von einem Katapult geschleudert flog der Kerl zur
Seite.

Allerdings waren seit Roys überraschender Attacke vier – fünf
Sekunden verstrichen. Eine Zeitspanne, die ausreichte, damit der
andere Kerl von der anderen Seite des Fahrzeuges zurückkehren
konnte. Der Bursche hinter dem Lenkrad war ebenfalls
herausgesprungen. Er sprang Roy in dem Moment an, als dieser über
den zwischenzeitlich zu Boden gegangenen Mann hinwegsetzen und die
Flucht ergreifen wollte.

Roy und der Gangster landeten auf dem Gehsteig. Roy rollte
sofort herum, gab dem Burschen eine mit, dass ihm Hören und Sehen
verging, und federte hoch. Er sprang genau in den Schlag hinein,
den der dritte Kerl mit der Pistole führte. Roy hörte zuerst die
Engel singen, vor seinen Augen schien der Straßenzug in Flammen
aufzugehen, und dann erloschen bei ihm die Lichter.

Ein gehässiger Fluch erschallte. Der Gangster, den Roy zuerst
auf die Bretter befördert hatte, rappelte sich auf die Beine,
klopfte sich den Schmutz von Hose und Jacke und knirschte: „Das
zahle ich ihm heim. Das kriegt dieses Miststück mit Zins und
Zinseszins zurück.“

Der andere, der zusammen mit Roy niedergegangen war, stand
ebenfalls auf. Er rieb sich das Kinn und schnaufte wütend durch die
Nase. Dann versetzte er Roy einen Tritt gegen die Rippen. Aber der
spürte es nicht.

„In den Wagen mit ihm“, stieß jener hervor, der Roy auf die
unsanfte Art schlafen legte, „und dann nichts wie weg, ehe die
gesamte Nachbarschaft aufmerksam wird.“

Sie wuchteten den schlaffen Körper auf den Rücksitz des
Peugeots, einer setzte sich neben Roy, die beiden anderen schwangen
sich auf Fahrer- und Beifahrersitz, dann sprang der Motor an. Das
Auto rollte davon. Erst, als es in eine Seitenstraße einbog,
leuchteten die Lichter des Wagens auf.

Der Bursche, der sich neben Roy in den Fond des Peugeots gesetzt
hatte, durchsuchte den Kommissar und nahm ihm das Handy weg. Dann
fesselte er Roys Hände mit Handschellen, die es in jedem
Waffenladen zu kaufen gibt.
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Es ging quer
durch Altenwerder, und schließlich fuhr der Peugeot durch
Altona. In der Warnkestraße war die Fahrt zu Ende. In der Nähe der
Eppendorfer Parkanlage wurde Roy aus dem Auto gezerrt und in ein
Haus geschleppt. Es ging auf 23 Uhr zu.

Roy wurde in einen dunklen Raum geworfen. Einer der Kerle
sperrte die Tür ab. Dann flammte in einem anderen Raum das Licht
auf. Es war das Wohnzimmer. 

Einer der drei, ein mittelgroßer, gedrungen wirkender Bursche,
klatschte in die Hände und meinte: „Okay, den hätten wir. Wir sind
zwar auch nicht ganz ohne Blessuren davongekommen, aber der Boss
wird zufrieden sein. Du solltest ihn anrufen, Ben.“

Ben Teschner, es war der Mann, der Roy mit der Pistole ins Land
der Träume geschickt hatte, nickte, angelte sein Handy aus der
Tasche und klickte eine gespeicherte Nummer an. Gleich darauf sagte
er: „Alles Roger, Mark. Wir haben Müller auf Nummer sicher.
Allerdings mussten wir ihn niederschlagen. Aber ...“

„Gut. Haltet ihn fest! Ihr hört wieder von mir.“

Der Gangster namens Ben Teschner ließ das Mobiltelefon wieder in
die Jackentasche gleiten.

Währenddessen war Roy aus der Besinnungslosigkeit erwacht. In
seinem Schädel klopfte und hämmerte es. Um ihn herum war es
stockfinster. In seinen Ohren dröhnte das Blut. In seinem Kopf
wühlte der pochende Schmerz. Er ächzte. Sein zerrissenes
Bewusstsein zeigte tiefe Spalten. Denkvorgänge fielen aus,
Zusammenhänge kamen nicht zustande. 

Nur nach und nach gelang es ihm, seine Betäubung zu überwinden.
Die Erinnerung setzte ein. Und jetzt begriff er auch, dass er
gefesselt war. 

Er lag mit der linken Wange auf glattem, kaltem Fliesenfußboden.
Die Kälte schien aus den Fliesen und durch seine Kleidung zu
kriechen. Er drehte sich auf die Seite. Der Geruch von Seife oder
Duschgel stieg ihm in die Nase, und er vermutete, dass er sich in
einem Badezimmer befand. Mit Hilfe der Beine schob er sich an die
Wand heran und richtete daran seinen Oberkörper auf. Er spürte, wie
die Benommenheit wieder gegen sein Bewusstsein anbrandete. Schwäche
und Übelkeit befielen ihn. Funken sprühten vor seinen Augen,
dumpfer Druck legte sich auf sein Gehirn.

In diesem stockfinsteren Raum hätte er nicht mal die Hand vor
den Augen erkennen können. Ein Fenster schien der Raum nicht zu
besitzen. Wahrscheinlich befand er sich mitten in einem Haus, und
das verfügte nur über eine Lüftungsanlage.

Roy zwang sich zu klarem Denken.


Sie hat gelogen, dass sich die Balken gebogen
haben!, durchfuhr es ihn siedend. Er meinte Anna Jonas,
geborene Moosmann. 
Sie steckt mit ihrem Vater unter einer Decke,
sinnierte Roy weiter. Diese Erkenntnis durchfuhr ihn mit
schmerzlicher Schärfe. Er spürte wilde Wut in sich aufsteigen. Sein
Atem ging schneller, das Hämmern in seinem Kopf wurde rasanter. Er
seufzte.


Ruhig, Roy, alter Junge, ganz ruhig, mahnte
er sich zur Besonnenheit. 
Du hast eine Nachricht hinterlassen. Uwe und die
Kollegen werden sich die Lady vorknöpfen. – Himmel, weshalb haben
sie mich kassiert? Herr Bock hatte recht, als er annahm, dass
Moosmann hinter dem Anschlag auf ihn steckt. Aber was will Moosmann
von mir? 

Er fand keine Antwort auf diese Fragen, ebenso wenig auf die
Frage danach, wer wohl die Kerle waren, die ihn gekidnappt hatten.
Waren es Terroristen, zu denen sich Moosmann gesellt hatte und
denen er jetzt sein Wissen zur Verfügung stellte? Oder waren es
Freunde von Moosmann, vielleicht einige der Kerle, die damals mit
dem Wissenschaftler auf der Anklagebank saßen?

Roy dachte nicht länger darüber nach. Er schloss die Augen. Ihm
blieb ihm im Moment keine andere Wahl, als sich in sein Schicksal
zu ergeben.
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Es war 23 Uhr
vorbei, als mein Telefon klingelte. Ich war gerade auf dem
Weg ins Bett. Der Anruf kam über das Festnetz. Wenig erfreut kehrte
ich in meine Wohnstube zurück und nahm ab.

Ich war wie vor den Kopf gestoßen, als ich hörte, wer drauf und
dran war, mir die Nachtruhe zu rauben. Es war Anna Jonas. Sie klang
ziemlich aufgeregt.

„Herr Jörgensen“, begann sie, „heute Abend hat sich mein Vater
bei mir telefonisch gemeldet. Ich verständigte Herr Müller. Mein
Vater hatte sich bereit erklärt, mit ihm ein Vieraugengespräch zu
führen. Herr Müller wollte herkommen, ist aber seit etwa einer
Dreiviertelstunde überfällig. Ich mache mir Sorgen.“

Die Nachricht traf mich wie ein Schlag ins Gesicht.

„Wann war das?“, fragte ich, als ich den Aufruhr meiner
Empfindungen wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte.

„Was?“

„Als Sie mit Roy sprachen?“

„Ach so. Ungefähr neun Uhr dreißig. Es ist also gut anderthalb
Stunden her.“

„Ist Ihr Vater bei Ihnen, Frau Jonas?“, fragte ich.

„Er hat bis vor fünf Minuten gewartet.“

„Und Sie haben von Roy nichts mehr gehört?“

„Nein. Ich habe noch einige Male versucht, ihn anzurufen. Sein
Handy war auch an, aber er meldete sich nicht.“

Ich hatte unvermittelt das Empfinden, auf glühenden Kohlen zu
stehen. Die Sorge wegen Roy kam bei mir wie eine Sturmflut und
drohte mich hinwegzuspülen.

„Okay, Frau Jonas“, presste ich zwischen den Zähnen hervor. „Ich
werde versuchen, Roy ausfindig zu machen. Hat Ihr Vater gesagt, wo
er jetzt lebt? Ich meine, hat er Ihnen seine Adresse verraten?“

„Nein. Er befürchtet immer noch, dass er verfolgt wird, dass ihm
die eine oder andere Organisation auf den Fersen sitzt, die aus ihm
die Geheimnisse der Bio-Waffen-Herstellung herauspressen möchte.
Eine begründete Angst, wie ich finde.“

„Wieso hat er dann keine Angst, dass man Sie als Druckmittel
gegen ihn benutzt?“, kam es wie aus der Pistole geschossen aus
meinem Mund.

„Weil ich wertlos bin, solange sie keinen Kontakt mit ihm
aufnehmen können, weil sie nicht wissen, wo er wohnt. Darum
verschweigt er sogar mir seine Anschrift. Eben um zu vermeiden,
dass man sie mir abnötigt.“

Besonders überzeugend fand ich das nicht.

Ich hörte sie fortfahren: „Aber mein Vater ist jetzt auch gar
nicht so wichtig, Herr Jörgensen. Viel wichtiger erscheint es mir
herauszufinden, wo Ihr Partner abgeblieben ist. Er wollte mit dem
Taxi kommen. Ich habe auf ihn gewartet. Jetzt hielt ich es nicht
mehr aus und erfragte über die Auskunft Ihre Telefonnummer.“

„Ich werde mich drum kümmern“, versprach ich. Dann wünschte ich
Anna eine gute Nacht und unterbrach die Leitung. Kurze Zeit hielt
ich den Hörer noch versonnen gegen mein Ohr, ohne das Tuten
wahrzunehmen, das in meinen Gehörgang sickerte.

Schließlich aber legte ich auf. Meine Gedanken überschlugen
sich, rotierten, drifteten auseinander und es gelang mir eine ganze
Weile nicht, eine klare Linie in mein Denken zu zwingen. Mein Hals
war trocken, eine eiskalte Hand schien sich um mein Herz gelegt zu
haben und es unerbittlich zusammenzudrücken.

Ich nahm mein Handy und wählte Roys Nummer an.

Ja, das Mobiltelefon war eingeschaltet, aber niemand ging
ran.

Ich versuchte es auf dem Festnetz. Fehlanzeige. Die Sorge begann
mich zu zerfressen. Und schließlich überwältigte sie mich.

Ich sprang in meine Klamotten und wenig später in den Wagen.
Ohne auf die Geschwindigkeitsbeschränkungen zu achten, raste ich zu
Roys Wohnung. Auf mein Läuten erfolgte keine Resonanz. Ich
trommelte den Hausmeister aus dem Bett und ließ mir von ihm die
Wohnung aufsperren.

Ich zersprang fast vor Besorgnis. Die neugierigen Fragen des
Hausmeisters ignorierte ich. Schließlich nervte mich der Bursche,
und ich gebot ihm schroff, endlich die Klappe zu halten. Ich müsste
nachdenken, erklärte ich aber sogleich weniger barsch und
entschuldigte mich bei dem Mann.  

Ich fand auf dem Tisch in Roys Wohnzimmer den Zettel. Meine
Augen überflogen ihn. Was da stand, hatte mir schon Anna Jonas
erzählt. Roy war also zu ihr gefahren, aber nie angekommen.

Mir kam eine Idee. Ich nahm den Hörer von seinem Telefon und
drückte die Wahlwiederholungstaste. Ein Taxi-Unternehmen meldete
sich. Eine freundliche Frauenstimme!

Ich erklärte ihr mein Anliegen. Sie fragte ihre Kolleginnen in
der Funkleitzentrale des Unternehmens. Eine der Ladys erinnerte
sich. Ich sprach mit ihr.

„Ja“, sagte sie, „ein Mann mit dem Namen Müller bestellte ein
Taxi. Es ist etwa halb zehn gewesen. Ich setzte den Funkspruch ab,
aber fragen Sie mich bitte nicht, welcher der Fahrer die Fahrt
übernahm. Ich weiß es nicht mehr.“

Das konnte ich der Frau nicht übel nehmen. Bei der Vielzahl der
Funksprüche, die sie wahrscheinlich seit Roys Anruf geführt hatte,
war es nicht verwunderlich, dass sie mir keine eindeutige Auskunft
erteilen konnte.

„Setzen Sie noch mal bitte einen Funkspruch ab“, bat ich, „und
fragen Sie die Fahrer, wer von ihnen meinen Kollegen befördert
hat!“

„Soll ich Sie zurückrufen?“

Ich gab ihr Roys Nummer. Ich hatte beschlossen, in der Wohnung
meines Freundes zu warten.

Der Hausmeister verdrehte die Augen. Es blieb mir nicht
verborgen. Er würde es mir wohl eine Zeitlang nicht verzeihen, dass
ich ihn um einen Teil seiner Nachtruhe brachte. Aber darauf konnte
ich keine Rücksicht nehmen.

Zehn Minuten später erfolgte schon der Rückruf durch die
freundliche Lady. Es war das Taxi mit der Nummer 7, das Roy
befördert hatte. Der Fahrer heiße Paul Meiler, erklärte die Frau.
Roy sei in der Aluminiumstraße in Altenwerder ausgestiegen. Meiler
sei sofort nach Hamburg-Mitte zurückgefahren.

„Ist dem Fahrer irgendetwas aufgefallen?“, quoll es über meine
Lippen. „Hat er etwas bemerkt, was ihm seltsam erschien?“

„Das hab ich ihn nicht gefragt“, erwiderte die Dame.

„Danke“, sagte ich und legte auf. Dann wandte ich mich an den
Hausmeister: „Sie können die Wohnung wieder absperren“, murmelte
ich, und ich hörte selbst, wie lahm meine Stimme klang. Ich befand
mich in einer fürchterlichen Gemütsverfassung. Dass mit Roy etwas
Furchtbares geschehen war, war für mich keine Frage mehr.

Aber was?

Wer steckte dahinter?

Irgendwie lief die Geschichte, die mir Anna Jonas auftischte,
nicht rund.

Andererseits hatten wir uns im Laufe der Jahre eine Menge Feinde
auf den Hals geladen. Der letzte war der schwule Fredo Moretti.
Nein! Der letzte war möglicherweise Mark Moosmann. Zum Haus seiner
Tochter war Roy gelockt worden. Seit er dort angekommen war, schien
mein Partner sich in Luft aufgelöst zu haben.

Der Gedanke daran ätzte durch meinen Verstand wie Salzsäure. Ich
saß hinter dem Lenkrad des Dienstwagens und starrte
gedankenverloren durch die Windschutzscheibe in die Dunkelheit
hinein.

Schließlich startete ich den Motor. Die Scheinwerfer flammten
auf. Ich fuhr nach Altenwerder.
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Anna Jonas
öffnete mir im Negligé. Mittelgroße, feste Brüste zeichneten
sich unter dem dünnen, weißen Stoff ab. Aber dafür hatte ich im
Moment kein Auge.

„Ich habe erwartet, dass Sie kommen, Jörgensen“, sagte sie und
sah mich fest an. „Haben Sie schon etwas in Erfahrung
gebracht?“

Sie trat zur Seite, damit ich eintreten konnte. Drin, als wir
saßen, erwiderte ich: „Nein, nichts, außer dass Roy mit dem Taxi
hierhergefahren ist. Er kann sozusagen nur zwischen der Straße und
Ihrer Haustür verschwunden sein. Haben Sie denn nichts gehört oder
gesehen? Hier ist es doch abends dermaßen ruhig, dass jedes
außergewöhnliche Geräusch sofort auffällt.“

Ich beobachtete Anna prüfend.

„Nichts – aber auch gar nichts, Herr Jörgensen“, versetzte sie.
Sie schluckte trocken. „Ich ... ich mache mir Vorwürfe, weil ich
das Gespräch zwischen Roy und meinem Vater vermittelte. Hätte ich
nicht angerufen, wäre Ihr Partner jetzt nicht in Gefahr.“

„Ja, er ist mein Partner“, murmelte ich. „Noch mehr aber ist er
mein Freund. – Machen Sie sich keine Vorwürfe, Frau Jonas. Es ist
nicht Ihre Schuld.“ Ich schaute sie durchdringend an. „Kann es
sein, dass Ihr Vater einige Freunde mitbrachte, die draußen darauf
warteten, dass Roy auftaucht?“

Ein herber Ausdruck kerbte sich in ihre Mundwinkel. 

„Sie trauen meinem Vater wohl alles zu, Herr Jörgensen?“, stieß
sie fast zornig hervor. „Was sollte er für ein Interesse an Ihrem
Partner haben?“

Sie starrte mich mit einem hintergründigen Ausdruck an. Ein
Ausdruck, der mich bis in den Kern traf. Denn in der Tiefe ihrer
blauen Augen glaubte ich etwas zu erkennen, das ich nicht zu
analysieren vermochte, das aber von einer derartigen Leidenschaft
war, die mich erschreckte.

„Ich muss jede Möglichkeit ins Kalkül ziehen“, erwiderte ich,
und spürte das feine Vibrieren meiner Stimmbänder. Zeichen meiner
inneren Unruhe, meiner Rastlosigkeit. „Was Ihren Vater anbetrifft,
so werden wir uns wohl noch einmal ausgiebig unterhalten müssen,
Anna.“

Mich hielt hier nichts mehr. Ich verabschiedete mich von Anna.
Ehe ich das Haus verließ, sagte ich über die Schulter: „Sollte sich
Ihr Vater noch einmal bei Ihnen melden, geben Sie ihm meine
Telefonnummer. Bitten Sie ihn, mit mir Verbindung aufzunehmen!“

Ich zückte meine Brieftasche und gab ihr eine von meinen
Visitenkarten. Und ich dachte daran, dass ich am Nachmittag noch
neidisch war, weil mir Roy mit dem Kärtchen zuvorkam. War das ein
schlechtes Omen für ihn gewesen? Wäre andernfalls ich jetzt in
seiner Situation?

Hinter mir klappte die Haustür.

Ich war nahe daran zu verzweifeln. Schließlich aber holte ich
meine Taschenlampe aus dem Dienstwagen und begann, die Umgebung des
Hauses abzusuchen. 

Ich fand – nichts. 

Zumindest nichts, was mir verdächtig erschienen wäre oder
weitergeholfen hätte. Sekundenlang dachte ich daran, Herr Bock
anzurufen. Aber der Chef hätte im Moment auch nicht helfen
können.

Ich fuhr zum Präsidium.

Chef vom Dienst war Ludger Mathies. Ich erzählte ihm von Roys
spurlosem Verschwinden. Aber außer, dass Ludger mich zu beruhigen
versuchte, konnte er im Augenblick auch nichts tun. Er knurrte:
„Wenn es eine Entführung ist – und das scheint unzweifelhaft der
Fall zu sein –, dann steckt dahinter System. Das heißt, der
Entführer will was erreichen. Also wird er sich melden und seine
Forderungen stellen. Wir müssen es auf uns zukommen lassen, Uwe.
Alles andere würde Roy vielleicht nur gefährden.“

„Gott verdammt“, knirschte ich, „soll ich ruhig rumsitzen und
Daumen drehen, während die Schufte mit Roy sonst etwas
anstellen?“

Ludger legte mir die Hand auf die Schulter. 

„Solange sie was mit der Entführung bezwecken, werden sie Roy
kein Haar krümmen, Uwe. Also Ruhe bewahren.“

Wenn ich es mir richtig überlegte, dann musste ich Ludger
zustimmen. Nur jetzt nicht die Pferde scheu machen. Denn damit wäre
Roys Lage sicher nicht erträglicher geworden ...

Als am Morgen der Chef kam, war ich immer noch im Gebäude. Er
bedachte mich mit einem fragenden Blick, denn ich sah
wahrscheinlich aus wie ein Schatten meiner selbst. 

„Was ist los, Uwe?“, fragte er besorgt.

Während ich erzählte, bat er Mandy Kaffee zu kochen.

Seine Miene versteinerte immer mehr. Ich endete: „Jetzt hoffe
ich nur, dass sich die Entführer bald melden und wir ein
Lebenszeichen von Roy erhalten, Chef.“

Herr Bock nickte. Ich las in seinen Augen. Auf ihrem Grund
glommen eine tiefe innere Erregung und der Ausdruck einer tief
schürfenden Sorge. Der Chef murmelte: „Ist es nicht ein wenig des
Zufalls zu viel, dass Sie und Roy sich am Nachmittag bei Anna nach
deren Vater erkundigen, und wenige Stunden später meldet er sich
bei ihr, nachdem er ein halbes Jahr nicht das Geringste von sich
hören ließ?“

„Ja, daran habe ich auch schon gedacht. Aber Anna war es, die
mich anrief, weil Roy bei ihr nicht eintraf. Wenn Sie die Finger im
Spiel hat, würde sie wohl kaum ...“

Ich unterbrach mich, als der Chef abwinkte. 

„Das sagt meiner Meinung nach gar nichts, Uwe“, meinte er. „Das
kann eine Finte sein, um jeglichen Verdacht von sich abzuwälzen.
Aber die Frau scheint mir im Moment nachrangig, Uwe. Wir müssen
abwarten und können nur hoffen, dass Roy wohlauf ist.“

Mandy brachte den Kaffee. Ich schlürfte das heiße Gebräu und
fühlte, wie es mich belebte. Was hätte ich dafür gegeben, wenn ich
mit Roy den Kaffee teilen hätte dürfen?!

Dass der Chef absolut unglücklich war, spiegelte sich in seinen
Zügen wider. Er war unser väterlicher Freund. Und mir war klar,
dass ihm Roys Schicksal vehement an die Nieren ging. Allerdings war
Herr Bock andererseits viel zu sehr von der Vernunft und vom
klaren, sachlichen Verstand geprägt, als dass er jetzt seine
Emotionen rausgelassen hätte.

Mandy meldete einen Agenten vom Erkennungsdienst an. Gleich
darauf betrat der Kollege das Büro. Er begrüßte erst den Chef, dann
mich, danach legte er einen ziemlichen Packen Papier auf den
Schreibtisch des Chefs und sagte: „Die Analyse des Anthrax, Chef,
das sich in dem Brief befand.“

„Sagen Sie‘s mir mit Ihren Worten!“, forderte Herr Bock, der
jetzt wohl nicht den Nerv besaß, ein wissenschaftlich fundiertes
Gutachten durchzukauen.

Der Mann ließ sich nieder. Er schielte auf die Kaffeekanne.
Leere Tassen standen genügend herum. Der Chef machte eine
einladende Handbewegung in Richtung der Thermoskanne. Der Beamte
schenkte sich ein, dann begann er: „Wir haben im Labor den
genetischen Code des Anthrax-Stammes analysiert. Die Sequenzierung
hat ergeben, dass der Milzbrand-Erreger aus einem der offiziellen
Labors stammen muss. Nur ein staatliches Programm ist fähig,
Anthrax von solch hoher Qualität herzustellen. Es beinhaltet die
optimale inhalationstechnische Größe zur Auslösung des
Lungenmilzbrandes von zwei Komma fünf Micron. Die Zusätze sind viel
zu speziell, als dass ein nicht-mikrobiologisch ausgebildeter Laie
den Erreger nach den Anweisungen in einem der Bio-Waffen-Kochbücher
aufbereitet haben könnte, die heutzutage ja schon im Internet für
jedermann zum persönlichen Gebrauch angeboten werden.“

„Habt ihr die Analyse mit den Erregern verglichen, die nach dem
elften September an verschiedene Bürger versandt wurden?“, fragte
ich.

Der Beamte wandte sich mir zu. 

„Ja. Die Erreger sind von der selben Güte.“

„Kann sie ein Fachmann außerhalb eines staatlichen Labors
erzeugen?“, wollte Herr Bock wissen. „Ein Fachmann wie Dr. Mark
Moosmann?“

„Wenn er die entsprechenden Zusatzsubstanzen besitzt – ja. Auf
jeden Fall.“

„Danke“, murmelte der Chef. „Ich werde mir den Bericht bei
Gelegenheit ansehen.“

Der Kollege trank seinen Kaffee aus und verabschiedete sich.

„Wer hat damals eigentlich noch mit Moosmann auf der Anklagebank
gesessen?“, fragte ich.

„Die Namen habe ich vergessen. Es waren nur kleine Fische. Sie
kamen auch ziemlich glimpflich davon. Es herauszufinden dürfte aber
kein Problem sein, Uwe. Wollen Sie die Kerle etwas unter die Lupe
nehmen?“

„Nur so eine Idee, Chef. Vielleicht stand der eine oder andere
über all die Jahre hinweg in Verbindung mit Moosmann. Und sollte
Moosmann hinter dem Anthrax-Attentat stecken, dann dürfte die
Entführung Roys gleichfalls auf seine Rechnung gehen. Und da er das
sicher nicht alleine bewerkstelligen konnte, will ich mal der Spur
zu seinen damaligen Komplizen nachgehen.“

„Okay, Uwe“, nickte Herr Bock. „Ich finde die Namen heraus, und
was Sie sonst noch brauchen, und lasse es Ihnen zukommen.“

Ich erhob mich. Ehe ich ging, sagte ich: „Und sollten sich die
Kidnapper melden, Chef, dann lassen Sie mich bitte der erste sein,
der davon erfährt. Sie wissen schon. Roy und ich sind mehr als nur
Kollegen. Es ist, als hätte man mir den Bruder genommen.“

„Ich weiß“, murmelte Herr Bock und presste die Lippen zusammen.
Mehr sagte er nicht. Aber die beiden Worte beinhalteten das
Versprechen, mich sofort zu informieren.
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Die Namen der
Männer, die zusammen mit Mark Moosmann angeklagt und
verurteilt worden waren, flatterten mir schon eine Stunde später
auf den Tisch. Ich las:

Ben Teschner, 42 Jahre. Leon Becker, 40 Jahre. Daniel
Oldach, 45 Jahre. Jörg Dettmann, 52 Jahre. Teschner, Oldach und
Dettmann lebten in München, Beckers Wohnort war mit Erding
bezeichnet, eine kleine Stadt, die nur 20 km von München entfernt
ist und in deren Nähe sich eines der Labore befindet, also, das
sich mit der Forschung auf dem Gebiet der
B-Waffen-Defensivforschung betätigt.

Ich rief einen Kollegen von der Kriminalpolizei in München an
und bat ihn festzustellen, ob die vier meine Herren noch unter den
angegebenen Anschriften lebten.

Am Nachmittag erhielt ich Bescheid, dass Ben Teschner, Leon
Becker und Daniel Oldach nicht mehr unter den benannten Adressen zu
erreichen waren. Dettmann lebte nach wie vor in München. Wohin sich
Teschner, Becker und Oldach gewandt hatten, war nicht bekannt.

Ich suchte Anna Jonas‘ Telefonnummer heraus und nahm mit der
Telefongesellschaft Verbindung auf. Ich bat, mir eine Liste zu
überlassen, die sämtliche Gespräche der Lady vom Festnetz aus im
vergangenen halben Jahr offenlegte. Ich gab zu verstehen, dass ich
in etwa einer Stunde persönlich vorbeikommen wollte, um die Liste
abzuholen.

Von Roys Entführern hörten wir nichts. Die Ungewissheit zerfraß
mich.

Ich holte die Liste bei der Telefongesellschaft ab und wertete
sie aus. Fehlanzeige. Die Leute, die Anna angerufen hatte, hatten
mit der Entführungsgeschichte oder überhaupt mit ihrem Vater nichts
zu tun. Dann suchte ich im Hamburger Telefonbuch nach den Namen der
damaligen Komplizen Moosmanns. Und schließlich wurde ich auch
fündig. Leon Becker war registriert. Sofort wählte ich die Nummer.
Eine Frauenstimme meldete sich. 

„Rita Becker.“

„Jörgensen, Kriminalpolizei“, gab ich zu verstehen. „Kann ich
Herrn Leon Becker sprechen?“

Ohne einen Ton zu sagen, legte die Frau auf. Die Leitung war
tot, ich war verblüfft. Da schien jemand ganz massiv etwas gegen
die Kriminalpolizei zu haben. Ich nahm mir vor, der Sache auf den
Grund zu gehen.

Becker wohnte in der Luisenstraße in Bramfeld. Ich sagte Herr
Bock Bescheid, dass ich mich dort umsehen wollte.

Dann stand ich vor dem Haus. Sicher sah ich nicht besonders
vertrauenserweckend aus. Die Bartstoppeln waren seit über
vierundzwanzig Stunden ziemlich gesprossen, die Übernächtigung und
die Sorge um Roy hatten dunkle Ringe unter meine Augen gelegt, ich
hatte am Morgen nicht geduscht, und ich kam mir selbst irgendwie
schmuddelig vor.

Nichtsdestotrotz! Ich fragte beim Portier nach der Wohnung, die
Rita Becker bewohnte, und fuhr dann mit dem Aufzug in die 3. Etage
- Wohnung Nr. 5. 

Okay. Ich klingelte. An diesem Tag erschien mir sogar das „Ding
Dong“ der Klingel im Wohnungsflur aggressiv.

Ich sah ein Auge durch den Spion blicken, dann wurde die Tür
einen Spaltbreit geöffnet, gerade so weit, wie es die
Sicherungskette zuließ. Ich sah ein halbes Gesicht – ich meine, die
andere Hälfte war vom Türblatt verdeckt –, und ahnte, dass ich Rita
Becker vor mir hatte.

Sie war Ende der dreißig, dunkelhaarig, und wirkte etwas
verhärmt. Sie starrte mich wortlos an, und wahrscheinlich ahnte
sie, dass der Anrufer von vorhin sich die Ehre gab. Da war nicht
die Spur einer Freundlichkeit, nicht mal Höflichkeit. Ich sah in
ihrem Blick nur eine Mischung aus Wachsamkeit und Misstrauen.

„Rita Becker?“, kam es fragend über meine Lippen.

Sie nickte nur.

„Jörgensen, Kriminalpolizei“, knurrte ich und hielt ihr meinen
Dienstausweis hin. „Ich habe Sie vorhin angerufen.“

„Was wollen Sie von mir?“

„Von Ihnen will ich nichts, Frau Becker. Ist Ihr Mann zu
Hause?“

„Nein. Leon Becker ist schon lange nicht mehr zu Hause. Nachdem
er damals aus dem Gefängnis entlassen wurde, lungerte er jahrelang
nur noch herum. Er hatte ja dank des deutschen Polizeiapparates
seinen Job verloren. Wir zogen nach Hamburg, um noch einmal neu zu
beginnen. Es war ein Schlag ins Wasser. Er wollte wohl gar nicht
mehr arbeiten und Geld verdienen. Vor drei Jahren schließlich warf
ich Leon aus der Wohnung. Sonst noch was?“

Das war keine gute Nachricht. Ich überlegte kurz, dann fragte
ich: „Haben Sie eine Ahnung, wo er sich aufhält?“

„Nein. Und ich will es auch gar nicht wissen. Er hat weder
Unterhalt für unsere beiden Kinder gezahlt, noch sonst irgendwie
dazu beigetragen, dass wir einen gewissen Lebensstandard aufrecht
erhalten konnten. Er ist ein charakterloser Hurensohn.“

Harte Worte! Aber die Lady musste es schließlich wissen.

„Hatte Ihr Mann Kontakt mit Dr. Moosmann?“, erkundigte ich mich,
vor mir immer noch die rechte Gesichtsseite der Frau. Sie machte
keine Anstalten, mich in die Wohnung zu bitten, aber darauf legte
ich auch gar keinen Wert. Sicher konnte sie mir auch nicht
weiterhelfen. 

„Dr. Moosmann“, zischte sie verächtlich. „Er war es doch, der
Leon soweit kriegte, dass er in die Illegalität abrutschte. Uns ist
es blendend gegangen, bis Moosmann meinen Mann auf die schiefe Bahn
zog.“

Das war nicht die Antwort, die ich auf meine Frage erwartet
hatte. Also noch einmal: „Hatte Ihr Mann Kontakt mit ihm?“

„Was weiß ich denn? Ich musste ja arbeiten gehen, um die Familie
durchzubringen. Es ist schon möglich. Aber ich kann meine Aussage
nur auf die Zeit bis vor drei Jahren beziehen. Ich denke mal, dass
zu diesem Zeitpunkt Moosmann noch hinter Gefängnismauern saß.“

„Was ist mit Teschner und Oldach? Hatte Ihr Mann Kontakt zu den
beiden?“

„Ich weiß es nicht, Jörgensen. Ich weiß gar nichts. Und darum
will ich auch in Ruhe gelassen werden. Wenn Leon wieder was
ausgefressen hat, dann ist das seine Sache. Wenn er wieder hinter
Gitter wandert, wird mich das kaum berühren. Für mich ist dieser
Mann gestorben.“

„Danke“, murmelte ich und machte kehrt. Sie knallte die Tür zu.
Diese Frau war voll Hass auf ihren Mann. Und als ich mit ihr
sprach, konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie
diese Leidenschaft auf die ganze menschliche Gesellschaft
übertragen hatte.

Ich hatte mich umsonst bemüht. Und die Frage nach Roys Schicksal
belastete mein Gemüt wie mit tonnenschweren Gewichten, die mich zu
erdrücken drohten.

Der Tag verging. Ich verbrachte ihn nach meiner Rückkehr im
Präsidium damit, dass ich sprungbereit am Telefon saß und darauf
wartete, dass Herr Bock mir sagte, dass sich die Kidnapper irgendwo
gemeldet hatten.

Und sie meldeten sich.

Allerdings bei mir persönlich, und zwar, als ich zu Hause in
meiner Single-Wohnung in einem Sessel hockte und blicklos in den
Fernseher starrte, ohne mitzukriegen, was da gezeigt wurde.

Der Anruf kam auf meinem Handy an. Eine männliche Stimme sagte
ohne Umschweife: „Gib Acht, Jörgensen, was ich dir jetzt sage. Ich
habe deinen Freund Müller. Von dir verlange ich, dass du für mich
herausfindest, unter welchem Namen Sven Niekrenz wo lebt. Ich gebe
dir drei Tage Zeit, dann rufe ich wieder an. Fällt deine Antwort
für mich nicht zufriedenstellend aus, versenken wir deinen Freund
im Eppendorfer Moor.“

„Niekrenz?“, tönte ich zwischen zwei gepressten Atemzügen. Mein
Blutdruck war wahrscheinlich auf 200, mein Puls raste. Meine Nerven
vibrierten. „Wie geht es Roy?“, war sofort meine zweite Frage.

„Außer, dass er eine Beule am Kopf hat und ihm das Sonnenlicht
fehlt, geht es ihm hervorragend. Das wird sich aber ändern,
Jörgensen, wenn ich dich in genau zweiundsiebzig Stunden anrufe,
und du mir nicht den Decknamen und die Adresse Niekrenz‘ sagst. Und
solltest du deine Kriminalpolizei-Kollegen oder das
Polizeikommissariat einschalten, dann dauerte es gar keine
zweiundsiebzig Stunden, bis wir mit Müller die Fische füttern.“

Ich zwang eine klare Linie in mein aufgerütteltes, schwirrendes
Denken. 

„Sind Sie am Apparat, Moosmann?“

Der andere schaltete sein Handy aus.

Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Die Worte Herr Bocks
fielen mir ein: 
Damals hieß er Sven Niekrenz ... Im Rahmen der
Kronzeugenregelung ging er straffrei aus, im Rahmen des
Zeugenschutzprogramms wurde ihm eine neue Identität verpasst. Ich
kenne weder seinen jetzigen Namen, noch weiß ich, wo er lebt
...

Er hatte Mark Moosmann damals ziemlich stark belastet. Und jetzt
wollte Moosmann ihm das heimzahlen. Und mich wollte er als sein
Werkzeug benutzen, indem er mich erpresste.

O verdammt! In mir riss ein Zwiespalt auf, tief wie der Grand
Canyon. Zunächst einmal schaltete ich den Fernseher aus, der mich
plötzlich ungemein nervte. Meine Erregung legte sich. Roy ging es
so weit gut, wenn ich den Worten des Mannes eben vertrauen konnte.
Ich ging mal davon aus.

Wenn ich Herrn

Bock einschaltete und damit die Kriminalpolizei, meinen
Brötchengeber also, auf den Plan rief, war das für Roy
möglicherweise das Ende. Der Kerl hatte nicht geklungen, als machte
er Scherze.

Kam ich der Aufforderung nach, Sven Niekrenz‘ jetzige Identität
herauszufinden und an Moosmann zu verraten, rettete ich
möglicherweise Roy, aber ich gefährdete Niekrenz‘ Leben, und bei
der Kriminalpolizei brauchte ich mich auch nicht mehr sehen zu
lassen, allenfalls im Rahmen einer Vernehmung, zu der man mich aus
einer der Arrestzellen vorführen würde.

Ich griff mir an den Kopf. 

Was tun? Was war richtig? Ich war ratlos. Es war ein
Gewissenskonflikt, in den mich der Anruf eben stürzte, wie ich ihn
noch selten zuvor durchlebte. 

In meinem Kopf blitzte plötzlich etwas auf. Wieso erwähnte er
ausgerechnet das Eppendorfer Moor? Wenn er gesagt hätte, dass er
Roy in der Elbe versenken würde, dann wäre das ein Allgemeinplatz
gewesen, der dem umgangssprachlichen Gangsterjargon entsprochen
hätte. Wieso ausgerechnet Eppendorfer Moor? Wurde Roy in der Nähe
des Kanals festgehalten?

Es war eine Spur, ich nahm sie auf, aber ich konnte ihr nicht
folgen. Denn es war ein Ding der Unmöglichkeit, hunderte von
Häusern zu durchsuchen.

Ich war hin und hergerissen zwischen Gefühl und Verstand. Das
Gefühl sagte mir, dass ich Roy retten musste, indem ich die jetzige
Identität Niekrenz‘ herausfand und Moosmann bekannt gab. Der
Verstand hingegen riet mir deutlich davon ab.

Ich verließ meine Wohnung. Plötzlich hatte ich das Gefühl, als
würden mich die Wände erdrücken. Draußen atmete ich tief ein. Die
Luft in Hamburg war zwar nicht unbedingt die beste, für mich jedoch
war es wie ein befreiender Atemzug. Ich hatte zweiundsiebzig
Stunden Galgenfrist!
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Ich fuhr nach
Altenwerder in die Aluminiumstraße und parkte den Wagen in
der Nähe des Gebäudes. Bei Anna Jonas brannte Licht. Ich schlich an
das Haus heran und versuchte, durch das erleuchtete Fenster etwas
wahrzunehmen. Die Jalousie war nur halb heruntergelassen, die
Gardinen waren jedoch zugezogen und ließen nicht den kleinsten
Spalt frei.

Ich überlegte, ob ich bei der schönen Anna klingeln sollte. Ihre
Reaktion hätte mir vielleicht ein paar Dinge verraten, die ich
unterstellte, seit ich mit Herrn Bock gesprochen hatte. Ich glaubte
ihr nicht mehr, dass sie seit einem halben Jahr keinen Kontakt zu
ihrem Vater hatte. Ich war vielmehr davon überzeugt, dass sie tief
in der Sache steckte.

Ich musste die Bande aus der Reserve locken. Also beschloss ich,
zu läuten und ihr ein paar Fragen zu stellen.

Ich wollte gerade den Finger auf die Türklingel legen, als ich
im Hausflur Stimmen vernahm. Zunächst die Stimme einer Frau – Annas
Stimme, dann das Organ eines Mannes.

Wie ein Kugelblitz verschwand ich von der Tür und um die
Hausecke. Angespannt und mit gestautem Atem wartete und lauschte
ich. Ich hörte verschwommen das Rasseln eines Schlüsselbundes, dann
wehte klar und verständlich das dunkle Organ des Mannes heran.

Er sagte: „Ich werde mich in der nächsten Zeit bei dir rar
machen, Kleines. Aber ich werde von Zeit zu Zeit bei dir anrufen.
Sicher meldet sich dieser Schnüffler wieder bei dir. Vielleicht
kannst du das eine oder andere aus ihm herauskitzeln, was wichtig
für mich sein könnte. Du verfügst nämlich über Waffen, die
wirksamer sind als jede Revolverkugel – die Waffen der Frau. Wickle
ihn ruhig ein wenig ein! Dann schmilzt er vielleicht in deinen
Händen wie Butter.“

„Ich tue alles, was in meiner Macht steht, Paps“, versprach
Anna.

Ich war wie elektrisiert. Ein Stromschlag auf dem elektrischen
Stuhl war wahrscheinlich ein harmloser Impuls gegen das, was mich
durchfuhr.

In greifbarer Nähe stand Dr. Mark Moosmann und gab seiner
Tochter Instruktionen im Umgang mit dem Schnüffler – womit er
niemand anderen als mich gemeint hatte.

Der ersten Eingebung folgend wollte ich aus meinem Versteck
stürzen und Moosmann solange bearbeiten, bis er mir den Ort
verriet, an dem Roy festgehalten wurde. Doch diesen Impuls holte
mein Verstand ein. Damit hätte ich mehr kaputt gemacht als
gerettet.

Also hielt ich mich eisern im Griff und beobachtete, wie der
große, hagere Mann über den Kiesweg schritt und einen Ford
ansteuerte.

Die Haustür klappte. Das Haustürlicht verlosch. Moosmann schwang
sich in den Ford. Der Motor fing an zu blubbern, die Lichtfinger
der Scheinwerfer stießen in die Dunkelheit hinein. Der Wagen rollte
aus der Parklücke.

Ich sprintete los. Sekunden später klemmte ich hinter dem
Steuerrad des Wagen. Als der Motor ansprang, bog Moosmann weiter
oben gerade nach rechts ab. Die Rücklichter des Ford verschwanden.
Ich ließ die Kupplung sausen und gab Gas. Meine Erregung steigerte
sich ins Unerträgliche, bereitete mir schon fast körperliches
Unbehagen. Führte mich Moosmann zu Roy? Wenn ja, dann war es eine
Fügung des Schicksals gewesen, die mich zu Anna Jonas‘ Haus
getrieben hatte.

Ich bog ebenfalls nach rechts ab. Zweihundert Meter vor mir
rollte der Ford. Er verschwand erneut nach rechts. Auch ich
kurbelte an der entsprechenden Stelle am Lenkrad und befand mich
auf der stärker befahrenen A7.

Zwischen dem Ford und mir waren drei Fahrzeuge. Ich hielt mich
eng am Mittelstreifen, um den Ford besser sehen zu können. In mir
war eine fast fiebrige Erwartung. Es ging Richtung Norden.
Schließlich aber fuhr Moosmann auf die Elbchaussee.

Nun, ich will nicht länger mit der Wegbeschreibung langweilen.
Moosmann wandte sich also Altona zu. Ich folgte unbeirrt. Ich fuhr
hinter ihm her durch ein Wohngebiet. Moosmann benutzte einen
regelrechten Zickzack-Kurs. Die Distanz zwischen ihm und mir betrug
höchstens 100 Meter. Was ich nicht sehen konnte, war, dass er
telefonierte. Was er sagte, konnte ich natürlich erst recht nicht
hören.

Er sprach in sein Handy: „An mir hängt der Schnüffler mit dem
roten Dienstwagen dran. Pass auf, Ben: Ich nehme folgenden Weg ...“
Er beschrieb ihn und endete: „In der Unzerstraße beim
Walter-Möller-Park fangt ihr Jörgensen ab und erteilt ihm eine
Lektion, die ihm für die nächste Zeit die fixe Idee austreibt,
hinter mir her zu schnüffeln.“

„Nachdem er dich bei Anna beobachtet hat, wäre es vielleicht
besser, ihn völlig aus dem Verkehr zu ziehen“, meinte Ben Teschner,
der frühere wissenschaftliche Mitarbeiter Moosmanns und einer
seiner jetzigen Komplizen.

„Wir brauchen Jörgensen noch“, wandte Moosmann ein. „Wer soll
sonst für mich die Identität Sven Niekrenz‘ herausfinden? Jörgensen
wird alles tun, um seinen Freund vor Schaden zu bewahren. Er wird
auch die Schnauze halten, was Anna anbetrifft. Am Ende locken wir
ihn dann mit Müllers Hilfe in eine Falle und lassen beide
draufgeh‘n.“

„Okay. Daniel und ich warten in der Unzenstraße.“

*
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Moosmann fuhr
langsamer.

Also drosselte auch ich das Tempo.

Er fuhr auf die Unzenstraße und ließ sich Zeit. Rechts von mir
war der Walter-Möller-Park. Eine dunkle Wand aus Bäumen und
Büschen, hier und dort durchdrang das Licht einer Laterne das
Zweiggespinst und die Finsternis. Am rechten Straßenrand parkte ein
schwarzer Peugeot. Die Scheinwerfer waren an. Als Moosmann vorbei
war, scherte der Peugeot in die Fahrbahn ein. Ich fuhr ziemlich
dicht auf. Das Fahrzeug kroch dahin. Zum Überholen hatte ich keine
Gelegenheit, denn von Süden herauf kroch eine richtige
Autoschlange. Wahrscheinlich Leute, die den herrlichen Abend
ausgenutzt und ihn an den Bade- und Freizeitstränden der Elbe
verbracht hatten.

Moosmann gab Gas. Er entfernte sich schnell. Ich verfluchte den
Peugeot vor mir. Ich hupte. Es interessierte den Fahrer der Kiste
nicht im Geringsten. Also legte ich mich auf die Hupe. Keine
Chance. Er schien im Gegenteil das Tempo noch mehr
herunterzuwürgen.

Ich griff zum letzten Mittel und schaltete das Martinshorn
ein.

Der Fahrer des Peugeot latschte auf die Bremse. Ich sah die
Bremslichter aufglühen und sprang ebenfalls aufs Bremspedal. Um ein
Haar wäre ich dem Idioten hinten draufgefahren. Die beiden Autos
schaukelten kurz nach, als sie so abrupt gestoppt wurden. In mir
kochte es wütend hoch.

Aus dem Peugeot sprangen zwei Kerle.

Ich dachte an aggressive Zeitgenossen, denen es nicht passte,
dass ich sie derart bedrängte, und machte mich auf eine verbale
Auseinandersetzung gefasst. Ein Knopfdruck, und das Martinshorn
schwieg. Ich nahm den Gang heraus, ließ die Kupplung los und zog
die Feststellbremse. Das Seitenfenster summte nach unten, als ich
den entsprechenden Knopf drückte.

„Fahren Sie zur Seite, verdammt!“, erregte ich mich. „Denken
Sie, ich hab das Martinshorn aus Spaß an der Freude angemacht? Sie
behindern einen Poli...“

Ich verschluckte mich fast, als ich in die Mündung eines 38ers
blickte.

Hinter mir setzte ein ungeduldiges Hupkonzert ein.

Einer der beiden Kerle, die bei mir vor der Fahrertür standen,
zischte: „Aussteigen, Jörgensen! Und zwar blitzartig. Wenn du hier
noch ein wenig Aufsehen erregst, schieße ich. Und deinem Kumpel
Müller ballert ein Gesinnungsgenosse den Kopf von den
Schultern.“

Mir entrang sich ein erstickter Laut. Ein Stau aus Wut, Schreck
und Bestürzung brach sich damit Bahn aus meiner Kehle. Wut auf mich
selbst, weil ich dem Ford viel zu offensichtlich hinterhergefahren
war, Schreck, weil wohl jeder erschrickt, der unvermutet in die
Mündung eines schussbereiten Revolvers schaut, und Bestürzung, weil
ich mit allem gerechnet hatte, nur nicht mit den Leuten, die die
Kriminalpolizei im Moment auf dem Kieker zu haben schienen.

Dann kam das Begreifen.

Da stieß der mit der 38er auch schon hervor: „Lass den Motor
laufen, Jörgensen! Deinen Wagen wird mein Freund übernehmen! Du
fährst mit mir. Und du wirst ganz artig sein. Denk an deinen
Freund!“

Was blieb mir schon anderes übrig? Ich saß also im Peugeot auf
dem Beifahrersitz und harrte der Dinge, die sich anbahnten. Der
Bursche, der den Peugeot steuerte, hatte die Kanone wieder
weggesteckt. Er wusste, dass er mich in der Hand hatte und ich mit
Rücksicht auf Roy nichts gegen ihn unternehmen würde. Der zweite
Gangster folgte mit meinem Wagen. Es waren keine besonders
erhebenden Gedanken, die mich beschäftigten.

„Wer sind Sie?“, fragte ich dazwischen einmal den Fahrer des
Peugeot. „Teschner, Becker oder Oldach?“

Er schoss mir einen schrägen Blick zu. Dann knurrt er: „Aaah,
Sie haben Ihre Ermittlungen also schon vorangetrieben. Na schön.
Ich bin Ben Teschner. Was ist eigentlich mit Ihrem Herrn Bock,
Jörgensen? Man liest nichts in der Zeitung und hört nichts in Funk
und Fernsehen davon, dass er einen Anthrax-Brief erhalten hat.
Warum wird es totgeschwiegen? Fürchtet man Nachahmer, oder will man
die Sicherheitslücken bei der Kriminalpolizei nicht publik
machen?“

Der Peugeot bog hinter dem Park nach rechts ab, folgte der
Straße ein Stück und rollte schließlich auf einen Parkplatz, der um
diese Zeit total verwaist war.

„Worum geht es Moosmann?“, fragte ich, als wir standen. Auf die
Fragen des Gangsters von vorhin war ich nicht eingegangen. „Will er
einfach nur billige Rache nehmen?“

„Unter anderem, Jörgensen. – Steig aus!“

Neben den Peugeot rollte mein Dienstwagen. Die Motoren wurden
abgestellt. Die Scheinwerfer gingen aus. Teschner zog wieder den
Revolver aus der Jackentasche und richtete ihn auf mich. Er musste
seine Aufforderung nicht wiederholen.

Ich stand zwischen dem Peugeot und dem Wagen. Jener, der den
Dienstwagen hergesteuert hatte, kämpfte sich heraus. Die
Autoschläge krachten zu. Ein lauer Wind streifte mein Gesicht und
ließ die Blätter der Büsche und Bäume im Park rascheln. Es war
kühler geworden, stellte ich fest und registrierte mit einem hohen
Maß an Selbstironie, dass ich in dieser nicht gerade erbaulichen
Situation über die Witterung nachdachte.

Teschner kam um den Peugeot herum. In der Dunkelheit waren die
Gesichter der beiden Kerle nur helle Flecken. Ich spannte meine
Muskeln. Ich glaubte zu erahnen, was kommen würde.

„Also, Jörgensen, dann wollen wir mal Tacheles reden“, begann
Teschner mit düsterem Tonfall. „Das Wohl deines Freundes Müller
wird von dir abhängen. Es gibt eine Spezies von Menschen, die wir
ganz besonders in unsere Herzen geschlossen haben. Das sind die
Kommissare von der Kriminalpolizei. An erster Stelle wäre hier
Jonathan D. Bock zu nennen, der uns vor gut zehn Jahren vor den
Kadi brachte. Dann gibt es eine zweite Sorte, das sind die
Verräter. Hier ist allen anderen voran Sven Niekrenz zu nennen, der
seinen Kopf als Kronzeuge aus der Schlinge zog und Moosmann über
die Maßen belastete. Die Justiz belohnte diesen niederträchtigen
Hundesohn dafür, dass sie ihm eine neue Identität verlieh. Du
sollst uns Niekrenz ans Messer liefern, Jörgensen. Sonst nichts. Du
sollst weder hinter uns her schnüffeln, noch sollst du versuchen,
deinen Freund im Alleingang zu befreien. Und du wirst deinen Verein
nicht einschalten und dich künftig von Anna Jonas fernhalten. Hast
du verstanden, Jörgensen? Kannst du es dir merken?“

„Seid ihr denn wirklich so primitiv zu glauben, dass ihr damit
durchkommt?“, knurrte ich. „Ich bin Kommissar. Ein Beamter der
Kriminalpolizei. Denken Sie denn im Ernst, ich habe auch nur den
Hauch einer Chance, die Identität Niekrenz‘ zu entschlüsseln? Ihr
dürft auch nicht denken, dass der verseuchte Brief, den Moosmann
geschickt hat, Herr Bock erreichte. Wenn ihr Roy Müller umbringt –
was nützt es euch? Ihr werdet ein Leben lang hinter Gefängnismauern
verschwinden. Ein Leben lang für einen Mord, der völlig sinnlos
ist. Überlegt euch das mal!“

„Du hast es also nicht begriffen, Jörgensen“, zischte Teschner
und schlug zu. Seine Faust bohrte sich in meinen Leib. Mir entrang
sich ein dumpfer Ton, ich japste, denn der Schlag nahm mir die
Luft, mein Oberkörper pendelte nach vorn.

Sofort hämmerte der andere von der Seite her seine Faust auf
meine kurzen Rippen. Der Schmerz von dem Schlag jagte in mir hoch
und verteilte sich unter meiner Schädeldecke. Ich taumelte gegen
den Peugeot. Ein furchtbarer Tritt traf mich am Oberschenkel. Meine
Muskulatur verkrampfte sich schmerzhaft. Ein Gurgeln kämpfte sich
in meiner Brust hoch und brach über meine Lippen. Mein Bein wurde
kraftlos und knickte weg unter mir wie eine morsche Stelze.

Und aufs Neue donnerte eine Faust brutal in meinen Magen. Ich
nahm die Umgebung nur noch wie durch wallenden Nebel wahr, Übelkeit
wogte in mir hoch. Ich dachte einen Moment lang daran, mich zu
wehren, verwarf diesen Gedanken jedoch, denn das ganze Handeln
dieser Bande war nur vom Hass bestimmt und das machte diese Kerle
unberechenbar. Und da Roy ihnen hilflos ausgeliefert war, ließ ich
mich lieber von ihnen zusammenschlagen, als irgendetwas
herauszufordern.

Nun, kurz und gut, ich bekam noch drei – vier brutale Dinger
verpasst, in meinem Kopf fanden nur noch feurige Explosionen statt,
und dann kam die Benommenheit wie eine alles verschlingende Flut.
Der Nebel, den ich erst nur sah, senkte sich in meinen Verstand,
erst grau, dann immer dunkler – und dann kam die Schwärze. Jener
Zustand, in dem du nichts mehr spürst und wahrnimmst, in dem du nur
noch treibst wie auf einer Wolke.

Wie im Trance nahm ich wahr, dass sie mich in den Dienstwagen
setzten. Wie aus weiter Ferne vernahm ich Motorengeräusch.
Schließlich war eine Weile gar nichts. Ich hatte schlicht und
einfach einen Aussetzer. Doch irgendwann lichteten sich die Nebel.
Es ging jetzt rückwärts. Schwarz – nicht mehr ganz so schwarz –
grau ...

Ich saß – nein, ich lag auf dem Fahrersitz des Dienstwagen. In
meinen Schläfen dröhnte es. Ich befand mich wieder in einem
tranceähnlichen Zustand, und es dauerte seine Zeit, bis ich meine
Gedanken einigermaßen geordnet hatte. Ich richtete mich ächzend und
stöhnend auf. Die erste Tatsache, die mein Gehirn erfasste, war,
dass ich mich allein auf dem Parkplatz befand. Ich spürte
Schwindelgefühl. Nein, mit Samthandschuhen hatten mich die beiden
Herren nicht angefasst. Meine beiden Hände verkrampften sich um das
Lenkrad. Mir ging es – um meinen Zustand auf einen Nenner zu
bringen – verdammt dreckig.

Irgendwann aber war ich soweit, dass ich mich in der Lage
fühlte, den Dienstwagen nach Hause zu steuern. Als ich mich in
meiner Wohnung im Spiegel betrachtete, musste ich feststellen, dass
mein Gesicht nicht eine einzige Blessur aufwies. Ich ahnte auch,
warum sie mich nur mit Körpertreffern fertig machten. Niemand
sollte mir Fragen stellen, wer mich so zugerichtet hatte.

Ich legte mich, wie ich war, auf die Couch und schlief ein. Die
vorherige, durchwachte Nacht und der Knockout des heutigen Abends
forderten ihren Tribut.
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Am Morgen darauf
...

Ich wusste nicht mehr ein noch aus. In meiner Not wandte ich
mich an Herrn Bock. Der Chef starrte sekundenlang auf die
Schreibtischplatte vor sich, nachdem ich ihm alles berichtet hatte.
Dann hob sich sein Gesicht. Den Blick auf mich gerichtet gab er zu
verstehen: „Ich werde die Identität Niekrenz‘ herauskriegen, Uwe.
Sie werden Moosmann und seine Komplizen damit versorgen. Niekrenz
wird natürlich unter den Schutz der Kriminalpolizei gestellt. Die
Gangster werden versuchen, an ihn heranzukommen. Und dann schlagen
wir zu.“

„Wenn wir Niekrenz als Köder benutzen, und ihm wird dabei auch
nur ein Haar gekrümmt, dann haben wir ein gewaltiges Problem am
Hals, Chef“, gab ich zu bedenken.

„Niekrenz wird Bescheid wissen. Er hat damals schon eng mit den
Justizbehörden zusammengearbeitet, und er wird es wieder tun. Denn
völlig sicher kann er sich erst fühlen, wenn Moosmann und seine
Komplizen wieder auf Nummer sicher sind.“

Ich nickte. Jeder Knochen, jeder Muskel in meinem Körper
schmerzte. Jede Bewegung war eine Qual. Was der Chef vorschlug,
schien mir der einzig gangbare Weg, um Roy aus den Klauen der
Banditen zu befreien. Bevor ich Herrn Bock reinen Wein einschenkte,
nahm ich ihm das Versprechen ab, dass kein Dritter von dem, was ich
zu erzählen hatte, etwas erfahren würde.

„Was ist, wenn Moosmann falsch spielt?“, verlieh ich meinem
nächsten Gedanken Ausdruck. „Wenn er gar nicht vorhat, Roy
freizulassen, obwohl ich ihm die Identität Niekrenz‘ liefere. Er
hat es auch auf Sie abgesehen, Chef. Von mir weiß er, dass sein
Anthrax-Brief Sie nicht erreichte. Er wird es wieder versuchen.
Möglicherweise sogar unter Einsatz von Roys Leben.“

Darauf hatte auch der Chef keine Antwort. Er meinte lediglich:
„Lassen wir es auf uns zukommen, Uwe. Und wenn es so weit ist, wird
uns schon irgendetwas einfallen. Lassen wir ganz einfach Moosmann
den nächsten Zug! Und wir reagieren lediglich.“

Ich begab mich in mein Büro.

Herr Bock griff nach dem Telefon. Er wählte die Nummer des
Leitenden Staatsanwalts. Lange sprach er auf den Mann ein. Es
gelang Herrn Bock, die Zweifel des Chefanklägers zu zerstreuen. Der
Staatsanwalt sagte Herrn Bock einen baldigen Rückruf zu.

Kaum, dass der Chef auflegte, schellte sein Telefon. Er nahm ab
und meldete sich. Seine Stirn legte sich in Falten. Ein Schatten
lief über sein aristokratisches Gesicht. Dann presste er zwischen
den Zähnen hervor: „Moosmann! Weshalb dieser Rachefeldzug? Sie
waren schuldig in allen Anklagepunkten, und das wissen Sie
auch.“

„Ob schuldig oder nicht schuldig, Bock“, kam es durch den Äther.
„Es waren zehn Jahre meines Lebens, die man mir stahl.“ Die Stimme
Mark Moosmanns zitterte vor Hass. „Mein Brief hat Sie leider nicht
erreicht. Aber was soll‘s. Er war sowie nur als Warnung gedacht. –
Sie entkommen mir nicht, Bock.“

„Sie sollten mal in sich gehen, Moosmann. Dann ...“

„In mich gehen?“ Moosmann lachte sarkastisch auf. „Ich bin zehn
Jahre lang in mich gegangen. – Es ist eine Kriegserklärung, Bock,
eine Kriegserklärung an die Kriminalpolizei, an die Politik, an die
Nation. Ich habe soeben weitere Briefe versandt. An namhafte Leute.
Es ist vorzügliches Anthrax. Die Inkubationszeit beträgt nur wenige
Stunden. Und Ihnen sind die Hände gebunden. Denn wir haben einen
Ihrer Kommissare. Er wird tot sein, wenn mir einer von euch zu nahe
kommt. Jörgensen habe ich in der Nacht nur verprügeln lassen. Beim
nächsten Mal ist er tot. Also halten Sie sich und Ihre Leute
zurück, Bock! Das ist meine erste und letzte Warnung.“

„Den Krieg, den Sie anzetteln, können Sie nur verlieren,
Moosmann“, sagte Herr Bock, nachdem er Moosmanns Drohungen
verarbeitet hatte. „Was muss ich tun, damit Sie Müller freilassen?
Soll ich mich Ihnen ausliefern? Soll ich ...“

Moosmann schnitt ihm schroff das Wort ab: „Ich hole Sie mir,
Bock. Ort und Stunde bestimme ich. Die Ungewissheit soll Sie
zerfressen, Ihnen den Schlaf rauben. Und noch etwas: Lassen Sie
meine Tochter aus dem Spiel! Falls Sie daran denken, Anna in die
Mangel zu nehmen, um aus ihr herauszukitzeln, wo Sie mich und Ihren
Kommissar finden, dann lassen Sie sich gesagt sein, dass Müller die
Suppe auslöffeln wird, die Sie ihm damit einbrocken.“

„An wen haben Sie die Briefe heute geschickt?“, fragte Herr
Bock.

Moosmann lachte rasselnd auf. 

„Lassen Sie sich überraschen, Bock! Man wird zuallererst die
Kriminalpolizei informieren, wenn die Briefe ankommen. Und Sie
werden das Maul halten. Sie werden keiner Menschenseele sagen, dass
Dr. Mark Moosmann dahinter steckt. Wenn doch, lege ich Ihnen den
Leichnam Müllers vor die Tür des Präsidiums. Haben wir uns
verstanden?“

„Sicher“, murmelte Jonathan D. Bock. „Was versprechen Sie sich
davon, Moosmann?“, fügte er hinzu. „Die Leute, die Ihr Anthrax
bekommen, werden sich sofort in ärztliche Behandlung begeben.
Wollen Sie die Unsicherheit im Land schüren? Die Menschen in Angst
und Schrecken versetzen? Die Panik schüren, die der Terrorismus in
den vergangenen Monaten ausgelöst hat?“  

„Ich will mich rächen, Bock. Ich lebe nur noch für meine Rache.
Jeder, der mir Schaden zugefügt hat, soll meine Rache zu spüren
bekommen. Ich habe seit mehr als zehn Jahren daran gearbeitet. Es
gibt einige Gleichgesinnte. – Wer hat die Verantwortlichen
bestraft, Herr Bock, die uns den Forschungsauftrag damals
erteilten? Es handelte sich um waffenfähiges Anthrax, das wir
herstellten. Hat nicht Nixon am 25. November 1969 die Beendigung
der offensiven Biowaffen-Forschung in den USA verkündet? Gab es
1972 nicht eine Bio- und Toxinwaffen-Konvention? Stellte die
Überführung des Anthrax in die Waffenfähigkeit nicht einen Verstoß
gegen diese Konvention dar? Es war ein verdecktes Programm, Bock,
an dem wir arbeiteten. Uns, die kleinen Lichter, haben Sie verfolgt
und gestellt, Bock. Wir wurden eingesperrt wie Tiere. Warum haben
Sie nicht unsere Auftraggeber vor den Kadi gezerrt? Ich sage es
Ihnen: Weil es bis ins Kanzleramt Wellen geschlagen hätte. Es wurde
eine Politik der Vertuschung betrieben. Man redete sich auf
defensive Forschung hinaus. Man erzählte der Öffentlichkeit, die
Forschungen mit Anthrax-Kulturen werden vorwärtsgetrieben, um gegen
Angriffe mit biologischen Waffen gewappnet zu sein. Das war eine
Lüge, Bock – eine Lüge, die Sie mittrugen. Nach dem Motto, die
Kleinen hängt man, die Großen lässt man laufen. Ich gehörte damals
zu den Kleinen. Also wurde ich auf dem Altar der Vertuschung
geopfert. Und dafür räche ich mich, Bock.“

„Sie wurden hauptsächlich verurteilt, weil Sie Ihr Wissen zu
versilbern versuchten, Herr Moosmann“, erwiderte der Chef auf die
lange Rede des Gangsters. „Ihnen wurden Kontakte zu
rechtsextremistischen Kreisen nachgewiesen. Sie wollten sich gegen
Geld zum Werkzeug des Bioterrorismus machen. Sie waren im Endeffekt
Mitglied einer terroristischen Vereinigung, Moosmann. Und nur Sie
wissen, wie viel von Ihrem Wissen Sie diesen Feinden unseres
Systems schon weitergegeben hatten. Gehen die Briefe, die seit dem
elften September auch hier in Deutschland die Menschen in Panik
stürzten, etwa auch auf Ihr Konto?“

„Das würden Sie nur zu gerne wissen, Bock, wie?“, kam es
hohntriefend zurück. „Aber ich lasse mich mit Ihnen auf nichts ein.
Ich wollte Sie nur warnen. Sie sind so gut wie tot, Bock. Und viele
der Leute, die mich damals fallen ließen wie eine heiße Kartoffel,
ebenfalls. Ich werde auch die Verräter zur Rechenschaft ziehen.
Lassen Sie sich gesagt sein, dass ich über genügend Anthrax
verfüge, um jegliches Leben in Hamburg und darüber hinaus
auszulöschen!“

„Ihr Hass grenzt an Wahnsinn, Moosmann!“ Herr Bock war
erschüttert. „Oder ist es die reine Geltungssucht? Wollen Sie Osama
bin Laden den Rang ablaufen, was die Größe des Hasses auf unser
Land angeht?“

„Ich will nur Rache für mein zerstörtes Leben. Und jeder, der
daran teil hat, bekommt sie zu spüren.“

„Und bei Ihrer eigenen Frau haben Sie den Anfang gemacht,
Moosmann, nicht wahr? Sie wurde von einem Ihrer ehemaligen
Mitarbeiter und jetzigen Komplizen infiziert, stimmt‘s? Sie rächten
sich an ihr, weil Sie sich nach dem Skandal damals von Ihnen
scheiden ließ.“

Moosmann legte auf, ohne noch ein Wort zu verlieren. 

Herr Bock ebenfalls. 

„Er ist verrückt“, murmelte er für sich. „Und gerade das macht
ihn ausgesprochen gefährlich. Gütiger Gott ...“

Noch vor dem Mittag ging es durch sämtliche Medien des Landes,
dass die Kriminalpolizei Hamburg einen Hinweis erhalten habe,
wonach eine Serie von Anthrax-Briefen an ranghohe Persönlichkeiten
des Landes unterwegs seien.

Herr Bock hatte es jedoch vorgezogen, es als anonymen Hinweis an
die Kriminalpolizei zu deklarieren. Es war nicht abzusehen, wie
Mark Moosmann reagierte, wenn sein Name durch sämtliche Medien ging
und jeder Polizist im Land begann, Jagd auf ihn zu machen.

Herr Bock befand sich in einer ähnlichen Gewissensnot wie etwa
zwölf Stunden vorher ich. Es ging um Roys Leben. Um ihn zu retten,
war ich bereit, mich am Rande der Legalität zu bewegen. Und
dasselbe galt wohl auch für unseren Chef.
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Sven Niekrenz
hieß jetzt Gernot Hammerstein. Er lebte in München und
arbeitete als Werbefachmann.  

Herr Bock und ich saßen im Büro beisammen wie zwei Verschwörer.
Nun, im Endeffekt waren wir das ja auch.

Von seinem Gespräch mit Moosmann hatte er mir erzählt. Ja, Mark
Moosmann war verrückt – gefährlich verrückt.

Wir schmiedeten einen Plan. Noch am Abend flogen wir nach
München. Wir ließen uns mit dem Taxi zu Sven Niekrenz‘ Wohnung
chauffieren. Um 9 Uhr 45 standen wir vor seiner Tür. Ich klingelte,
er öffnete – und erkannte Herrn Bock auf Anhieb.

„Sie!“, entfuhr es ihm, mehr überrascht als schockiert.

„Ja, ich“, versetzte Herr Bock. „Wir kommen in einer besonderen
Mission zu Ihnen, Herr Hammerstein. Von Ihrer Mitarbeit hängt sehr,
sehr viel ab. Möchten Sie hören, worum es geht?“

Hammerstein schaute skeptisch. Sein Blick verkrallte sich an
meinem Gesicht. 

„Gehört er zu Ihrem Verein, Bock?“, dehnte er dann.

Der Chef nickte.

Hammerstein alias Niekrenz zögerte. Er zeigte Unsicherheit. Mit
gesenkter Stimme gab er von sich: „Ich habe seit mehr als zehn
Jahren mit gewissen Kreisen nichts mehr am Hut, Bock. Ich führe ein
bürgerliches Leben. Ich gehe einer geregelten Arbeit nach, setze
keine rechtsextremistischen Parolen mehr in die Welt und ...“

„Das weiß ich, Hammerstein“, unterbrach ihn Jonathan D. Bock.
„Aber Ihre Vergangenheit scheint Sie eingeholt zu haben. Und darum
sind wir auf Ihre Mithilfe dringend angewiesen.“

Ich hatte Zeit, Gernot Hammerstein eingehend zu betrachten. Er
war etwa Mitte der vierzig, eins-fünfundachtzig groß, blond und
besaß ein markantes Gesicht. Der Blick seiner Augen verriet
Kampfgeist. Er hatte damals tief im Sumpf des inländischen Terrors
gesteckt. Schließlich war ihm die Erleuchtung gekommen, und er
begriff, dass es den Kreisen, in denen er etabliert war, gar nicht
darum ging, irgendwelche Missstände anzuprangern und zu bekämpfen.
Es ging nur darum, zu zerstören, zu vernichten, Macht und Stärke zu
demonstrieren, gegen jeden und gegen alles zu sein, Konventionen
jeder Art abzulehnen. Also war er von diesem Zug abgesprungen.

„Kommen Sie herein!“, hörte ich ihn sagen. In seinen blauen
Augen war ein unruhiges Flackern. Der Hinweis, dass seine bewegte
Vergangenheit nach ihm greifen wollte, schien ihn ziemlich
betroffen zu machen.

„Leben Sie alleine hier?“, fragte Herr Bock.

Hammerstein nickte. Mit einem angedeuteten Grinsen sagte er:
„Seit anderthalb Monaten wieder. Bei mir hält es scheinbar keine
Frau aus. Weiß der Teufel ...“

Dann saßen wir ihm in seinem Wohnzimmer gegenüber. Es verriet
mittelständischen Luxus. Ich kam zu dem Schluss, dass dieser
Niekrenz alias Hammerstein den Absprung vor zehn Jahren
ausgesprochen erfolgreich geschafft hatte. Der Mann war mir
irgendwie sympathisch.

Er bot uns etwas zu trinken an, wir baten jeweils jedoch nur um
ein Glas Wasser. Als Hammerstein uns eingeschenkt hatte, richtete
er seine Aufmerksamkeit auf Herrn Bock. 

„Dann schießen Sie mal los“, forderte er. „Ihre Andeutung von
eben gibt mir sehr zu denken.“

„Ja“, meinte der Chef, „das sollte sie auch.“ Er nickte
wiederholt, um dies zu unterstreichen, dann klärte er Hammerstein
auf.

Über dessen Nasenwurzel bildete sich eine steile Falte. Seine
Brauen hatten sich finster zusammengeschoben. Als er schließlich zu
sprechen begann, klang seine Stimme heiser und belegt. Er sagte:
„Also will Moosmann dort weitermachen, wo die Gruppierung, der ich
angehörte, vor zehn Jahren gezwungen wurde, aufzuhören. Verdammt,
verdammt! Und es sieht ganz so aus, als schreckte er vor Mord nicht
zurück.“

„Ja“, pflichtete ich bei, „er ist drauf und dran, den
inländischen Terrorismus voranzutreiben. Zunächst aber will er nur
seinem Hass auf Leute wie Sie und Herrn Bock freien Lauf lassen.
Wenn er ihn befriedigt hat, will er Terror im großen Stil
betreiben. So hat er es zumindest angedeutet. Ehe es allerdings
soweit kommt, sollten wir ihn unschädlich machen.“

„Wir? Verstehe ich Sie richtig, Kommissar?“ Hammerstein fixierte
mich durchdringend.

Herr Bock übernahm wieder. Er sagte: „Das ist der Grund, der uns
zu Ihnen nach München geführt hat, Hammerstein. Wir möchten, dass
Sie sich als Köder zur Verfügung stellen.“

Gernot Hammerstein prallte entsetzt zurück. 

„Soll das ein Witz sein?“, entfuhr es ihm. „Sie wollen mich als
Kanonenfutter benutzen, um Ihren Kommissar zu befreien?“

„So ist es“, bestätigte Herr Bock mit ernster Miene.

Im Gesicht Hammersteins arbeitete es. Schließlich stieß er
hervor: „Wer garantiert mir, dass ich am Ende nicht tot sein werde?
Und wer garantiert Ihnen, Bock, dass Moosmann Ihren Kommissar nicht
trotzdem umbringt, wenn er meiner habhaft geworden ist?“

„Ihre Sicherheit wird natürlich Priorität haben, Hammerstein“,
gab ich zu verstehen.

„Wie haben Sie sich das gedacht? Heiliger Herr!“ Hammerstein
nahm seinen Kopf in beide Hände und presste sie gegen seine
Schläfen. 

Was wir von ihm verlangten, war natürlich immens. Er sollte sich
den Wölfen zum Fraß vorwerfen. Nicht mehr und nicht weniger. Und
eine 100-prozentige Garantie, dass er ungeschoren aus dieser Nummer
wieder herauskam, konnten wir ihm nicht geben. Ein Restrisiko blieb
immer.

Der Chef übernahm die Antwort. Er murmelte: „Wir stellen Ihnen
ein Haus zur Verfügung, in dem Sie sich aufhalten, Hammerstein. Es
ist ein Haus, das der Kriminalpolizei gehört. Wir bringen dort hin
und wieder Leute unter, die unter Polizeischutz stehen. Herr
Jörgensen wird Moosmann verraten, dass er Sie dort finden kann. Und
Moosmann wird in die Falle tappen, die wir ihm stellen.“

„Das hört sich ganz einfach an, Bock“, röhrte Hammersteins
Organ. „Was ist, wenn Moosmann zu mir durchkommt? Er wird mich mit
Blei vollpumpen, und ich werde tot sein. Tot, tot, tot ... Himmel,
Bock, was verlangen Sie da von mir?“

„Es ist auch in Ihrem eigenen Interesse, Moosmann das Handwerk
zu legen, Hammerstein“, ergriff ich das Wort. „Solange er frei
agiert, können Sie niemals sicher sein, dass er Sie nicht ausfindig
macht. Und je länger er Zeit hat, desto größer ist die
Wahrscheinlichkeit, dass er Erfolg hat. Doch dann wird niemand da
sein, der Sie vor Moosmann schützt. Und dann sind Sie ganz sicher
tot.“

Hammerstein sprang auf. Er begann eine unruhige Wanderung in dem
Raum. Er erinnerte mich an ein gefangenes Raubtier, das die Enge
seines Käfigs nicht mehr ertrug. Plötzlich blieb er stehen. Seine
Augen versprühten Blitze, als er Herrn Bock anfunkelte.

„Wie soll Moosmann meine Identität herausfinden, Herr Bock? Man
versicherte mir, dass das Zeugenschutzprogramm absolut
undurchlässig sei. Zehn Jahre hatte ich auch meine Ruhe. Dabei bin
ich überzeugt, dass meine damaligen Kumpane Himmel und Hölle in
Bewegung setzten, um mich zu finden und mir einen Freifahrtschein
zum Satan zu verschaffen. – Heh, was Sie von mir verlangen, ist
doch sicher nicht legal, Bock. Wäre dies nämlich der Fall, hätten
Sie sich gewiss nicht selbst nach München bemüht. Wer hat Ihnen
überhaupt verraten, dass ich hier als Gernot Hammerstein lebe?“

Der Chef fühlte sich nicht wohl in seiner Rolle. Das war
deutlich. Auch mir gefiel es nicht. Aber es war die einzige Chance,
Roy zu befreien und eine Welle des Terrors, mit der Moosmann das
Land überschwemmen wollte, zu verhindern.

Jonathan D. Bock schien seine Worte im Geiste zu formulieren,
denn er wartete eine ganze Weile mit der Antwort. Dann sprach er:
„Es ist davon auszugehen, dass Moosmann während der ganzen Zeit, in
der er einsaß, engen Kontakt nach draußen hatte. Wir gehen
zwischenzeitlich sogar davon aus, dass er seine Frau ermorden ließ,
als diese die Scheidung von ihm betrieben hatte. Es ist auch davon
auszugehen, dass er zu ausländischen Terrorgruppen alte Kontakte
gepflegt hat und im Begriff ist, neue aufzubauen. Diese
Gruppierungen funktionieren oft besser als jeder Polizeiapparat auf
der Welt. Wenn die Polizei nach einem Mann fahndet, gibt es gewisse
Spielregeln, die nicht verletzt werden dürfen. Terroristen scheren
sich keinen Deut um diese Konventionen. Sie erpressen, nötigen,
quälen und töten sogar, um zum Ziel zu gelangen. Sie haben doch
sicher Verwandte, Hammerstein. Was ist mit Ihren Eltern? Leben Sie
noch? Ihnen hat man keine andere Identität verpasst. Und über sie
sind Sie angreifbar. Haben Sie sich das schon einmal überlegt?“

Gernot Hammerstein warf sich wieder in seinen Sessel. Er griff
nach seinem Glas und trank. Plötzlich sprang er wieder auf, ging zu
einem Schrank und holte eine Packung Zigaretten heraus.

„Ich hatte mir vorgenommen, mit dem Rauchen aufzuhören“, knurrte
er und schüttelte sich einen der Glimmstängel heraus. „Aber jetzt
...“ Er zündete die Zigarette an und inhalierte tief den Rauch.
„Ich habe eine Mutter“, murmelte er. „Manchmal rufe ich Sie an. Sie
weiß, dass ich irgendwo inkognito lebe. Aber nicht mal sie weiß, wo
und unter welchem Namen.“ Hammerstein saugte an der Zigarette und
paffte den Rauch hinaus. Er kehrte zu seinem Sessel zurück und
setzte sich. „Wo ist das Haus?“, fragte er plötzlich.

„In Langenhorn“, antwortete ich. „Es handelt sich um einen
Bungalow in einer Reihe weiterer, die in Privatbesitz sind. Sie
werden absolut von Kriminalkommissaren abgeschirmt sein,
Hammerstein. An Sie kommt Moosmann nur über die Leichen eines
Dutzend Kommissare heran.“

Ich spürte, dass ihn der Hinweis auf seine Mutter verunsichert
hatte. Er fragte nicht mehr, von wem wir seine neue Identität
erfahren hatten. Er schien unvermittelt überhaupt sehr ruhig zu
sein. Von ihm ging die Ruhe eines Mannes aus, der bereit war, sich
in das Unabänderliche zu fügen.

„Langenhorn“, murmelte er. Plötzlich lachte er ironisch auf. „Da
besaß unser Verein mal ‘ne konspirative Wohnung.“ Dann nickte er.
„Okay. Ich stelle mich zur Verfügung. Sie werden Moosmann
allerdings nicht den Namen Hammerstein nennen. Lassen Sie sich für
den Einsatz eine dritte Identität für mich einfallen, denn ich will
hierher zurückkehren. Ich lebe hier gut. Wie schon gesagt: Ich habe
einen guten Job, einen Bekanntenkreis, eine Stammkneipe. Und ich
bin nicht bereit, das alles aufzugeben.“

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ein kleiner zwar nur, denn der
tonnenschwere Brocken, den die Sorge um Roy draufgelegt hatte,
belastete es nach wie vor.

Herr Bock, Gernot Hammerstein und ich besprachen noch die
Einzelheiten. Hammerstein erklärte, dass er am kommenden Morgen in
seinem Betrieb anrufen und Urlaub nehmen würde. Dann wollte er mit
uns den Flug nach Hamburg antreten. Er empfahl uns ein kleines
Hotel ganz in der Nähe, in dem wir die Nacht verbringen
konnten.
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In den nächsten
zwei Tagen kursierten wieder mit Anthrax verseuchte Briefe
im Land. Politiker, bekannte Redakteure und sogar zwei Minister
waren die Empfänger. Die Briefe richteten jedoch keinen Schaden an.
Sie konnten abgefangen werden.

Aber die Angst griff erneut um sich. Kaum verheilte Wunden
wurden wieder aufgerissen. Die Al-Quaida geriet in Verdacht. Die
Medien waren voll davon. Der Polizeiapparat lief an. Auch wir
wurden eingeschaltet.

Herr Bock und ich wussten, wer der Täter war. Wir waren zum
Schweigen verdammt, denn es ging um Roys Leben. Es belastete uns,
denn wir wussten, dass wir uns am Rande der Legalität bewegten. Es
konnte Konsequenzen haben. Aber die war Herr Bock bereit in Kauf zu
nehmen. Roys Leben war ihm wichtiger als seine eigene Zukunft.

Und mir auch!
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Das Ultimatum,
das mir Moosmann gesetzt hatte, ging gnadenlos zu Ende. Von
den zweiundsiebzig Stunden waren einundsiebzig abgelaufen.

Roy saß am Tisch in der Küche des Hauses, in dem er gefangen
gehalten wurde. Bei ihm waren die drei Komplizen Moosmanns, also
Teschner, Becker und Oldach. Es war Abend. Draußen ging die Sonne
unter. Seit Roys Entführung waren vier Tage vergangen.

Roy sah ziemlich mitgenommen aus. Sein Gesicht war hohlwangig
geworden. Die Augen lagen tief in den Höhlen. Er war bleich, seine
blonden Haare waren strähnig und glanzlos. Die Kerle hatten ihm
keine Gelegenheit gegeben, sich zu waschen, geschweige denn zu
duschen.

Roys Hände waren frei. Sein linkes Bein war an den Stuhl
gefesselt. Vor Roy auf dem Tisch stand ein Teller mit
Salami-Sandwiches. Daneben stand ein Glas Wasser.

Ben Teschner saß Roy gegenüber am Tisch. Leon Becker hantierte
an der Spüle herum. Er wusch Kaffeetassen aus. Daniel Oldach lehnte
an der Wand neben der Tür. Mit schiefem Mund sagte Oldach: „In
einer Stunde läuft das Ultimatum ab, das wir deinem Freund gesetzt
haben, Müller. Iss! Vielleicht sind die beiden Sandwiches deine
Henkersmahlzeit. Wenn nicht, wollen wir dich doch deinem Partner in
bester körperlicher Verfassung übergeben.“

Es hatte ausgesprochen höhnisch geklungen. Roy hörte den kalten
Zynismus, der in jedem der Worte mitschwang, ganz deutlich, obwohl
er körperlich und geistig ziemlich am Ende war. Nach seiner
Entführung hatte er fast vierundzwanzig Stunden in dem fensterlosen
Badezimmer verbracht, gefesselt, mit tobenden Kopfschmerzen, ohne
zu essen oder zu trinken.

Danach hatten ihn die Kerle auf den Stuhl gefesselt, und nur zum
Essen wurden die Handschellen aufgeschlossen. Er musste auf dem
Stuhl sogar schlafen. Lediglich wenn es eine Notdurft zu verrichten
galt, durfte Roy sich bewegen. Dann war jedoch immer eine
schussbereite Waffe auf ihn gerichtet.

Roy war psychisch und physisch am Boden.

Er griff nach einem der Sandwiches. Mit hypnotischen Blicken
beobachteten die Gangster ihn. Roy biss hinein. Das Sandwich
schmeckte trocken, von der Wurst war kaum etwas zu spüren. Er
kaute. Sein Magen rebellierte schon seit einiger Zeit. Roy
verspürte ein fast Übelkeit erregendes Hungergefühl. Er kaute und
spülte den Bissen mit einem Schluck Wasser hinunter. Ehe er erneut
in die Weißbrotschnitte biss, sagte er heiser: „Der Bäcker, der
dieses Brot gebacken hat, ist schon seit längerer Zeit tot,
wie?“

Die Kerle grinsten. Teschner, der Roy anstarrte wie eine
Schlange die Maus, die sie gleich verschlingen wollte, erwiderte:
„Du wirst doch nicht anspruchsvoll werden, Müller? Wir füttern dich
hier seit vier Tagen durch, und du beschwerst dich. Wie soll ich
denn das auffassen? Bist du etwa undankbar?“

Die böse Ironie, die zum Ausdruck kam, berührte Roy nicht.

„Ich werde mich dankbar erweisen“, murmelte Roy. „Ich werde
dafür sorgen, dass ihr im Gefängnis in den nächsten zehn bis
fünfzehn Jahren immer frische Sandwiches bekommt.“

Sie hatten Roy zwar so ziemlich an den unteren Rand seiner
Vitalität herangetrieben, doch sein Widerstandsgeist war noch nicht
erloschen. 

Sein Hinweis auf das Gefängnis allerdings ließ die Kerle wütend
werden. Das schiefe Gegrinse in ihren Visagen erlosch. Mit zwei
langen Schritten war Daniel Oldach bei Roy. Seine Rechte vergrub
sich in Milos Haaren und riss ihm brutal den Kopf in den Nacken.
Roys gequältes Ächzen blieb in der Kehle stecken.

„Vorsichtig mit solchen Äußerungen, Müller!“, zischte der
rabiate Gangster. „Du hast sowieso noch was gut bei mir. Ich war
nämlich der, der deine Faust ans Kinn bekam, als wir dich
kassierten. Und auch Leon ist nicht gerade dein Freund. Ihn hast du
nämlich auch ziemlich empfindlich getroffen.“

Er ließ Roys Haare los und versetzte ihm mit der flachen Hand
einen Schlag auf den Hinterkopf.

„Lass ihn!“, befahl Ben Teschner. „Und du iss endlich, damit wir
dich wieder fesseln können.“

Roy biss erneut in das Sandwich. Sein Kopf schmerzte jetzt
wieder nach der unsanften Behandlung durch Daniel Oldach. Aber der
Schmerz war zu ertragen.

Er aß die beiden Sandwiches auf und trank dazu das Wasser. Er
fühlte sich gleich wieder kräftiger. Das innere Beben, das der
Hunger in seinem Blutkreislauf ausgelöst hatte, die Zittrigkeit
verschwand.

Teschner griff zum Handy, klickte eine Taste und sagte, nachdem
sich am anderen Ende jemand meldete: „Er hat die Sandwiches
gegessen, Mark. Du kannst Jörgensen bestellen, dass sein Freund
nicht mehr zu retten sein wird, wenn er innerhalb der nächsten
Stunden nicht in ärztliche Behandlung kommt.“

Roys Herz übersprang einen Schlag. Die jähe Blutleere im Gehirn
ließ ihn schwindlig werden. Wie ein Blitz durchfuhr es seinen
Verstand: 
Sie haben dich mit Anthrax infiziert! Großer Gott!
Diese hundsgemeinen Schweine!

Es traf ihn wie ein eisiger Guss und überwältigte ihn. Becker,
der mit den Handschellen in der Hand neben ihm stand, bekam es als
Erster zu spüren. Roy überwand seine Mattigkeit. Er explodierte
regelrecht. Wie von einer Feder geschnellt sprang er auf. Dass sein
linkes Bein an eine Querstrebe des Stuhls gefesselt war, störte
nicht. Roys Faust knallte in Beckers Gesicht und ließ den Gangster
aufbrüllend zurücktaumeln. Dann packte Roy den Tisch mit beiden
Händen, drückte ihn gegen Teschner, der ihm gegenüber saß, und mit
einem Ruck kippte Roy den Tisch um. Ben Teschner stürzte samt
seinem Stuhl rücklings auf den Fußboden, die Kante der Tischplatte
krachte auf seine Brust. Ein Gurgeln entrang sich dem Gangster,
sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse der Überraschung und
des Schreckens.

Roy schleuderte sich herum. Oldach, der ihn im selben Moment
anspringen wollte, wich zurück. Blitzschnell griff er unter seine
Jacke. Seine Hand kam mit einem 38er zum Vorschein. Roy hielt ein.
Seine Arme sanken nach unten.

„Setzen!“, kreischte Oldach und fuchtelte wild mit dem Revolver.
„Setz dich auf deinen Arsch, Müller, und rühr dich nicht mehr! Ich
pumpe dich voll Blei, wenn du jetzt nur noch falsch mit den Wimpern
zuckst.“

Leon Becker, der sich wieder gefangen hatte und sein Gesicht
vorsichtig betastete, knirschte vor Wut mit den Zähnen, als er das
Blut, das aus seiner Nase rieselte, an den Fingerkuppen spürte.

Teschner stemmte den Tisch von sich herunter und taumelte auf
die Beine. 

„Du verdammter Hund!“, hetzte es hassgetränkt über seine
geschürzten Lippen. Sein Zeigefinger stieß auf Roy zu, seine Stimme
sank herab zu einem fanatischen Geflüster, als er hervorpresste:
„Du wirst am Milzbrand verrecken, Müller! Mein Wort drauf. Ebenso
wie Jörgensen und Bock. Dich haben wir bereits infiziert. Die
Inkubationszeit dauert nur ein paar Stunden. Du wirst es merken,
wenn du Blut kotzt und das Fieber kommt. Ja, Müller du wirst
elendig zugrunde gehen.“

Becker trat hinter Roy und drückte ihn auf den Stuhl. Im
nächsten Moment zerrte er ihm die Arme auf den Rücken. Die
Handschellen schlossen sich. Becker trat zurück.

Roy atmete schwer. Er war dem Tod geweiht, wenn er nicht bald
gegen die Milzbranderreger behandelt werden konnte. Der Herz drohte
ihm in der Brust zu zerspringen. Eine unsichtbare Hand schien ihn
zu würgen. Sein Hals war trocken wie Wüstensand.

Und nicht nur er sollte an dem Erreger sterben. Auch sein Freund
und Partner Uwe Jörgensen und sein Chef, Herr Bock. Die Schufte
hatten niemals vor, ihn wieder laufen zu lassen, sollte ihnen Uwe
die jetzige Identität Sven Niekrenz‘ liefern. Im Gegenteil. Uwe und
Herr Bock sollten in die Falle gelockt werden – in eine tödliche
Anthrax-Falle.

Roy spürte, wie sich in ihm alles verkrampfte.
Hoffnungslosigkeit wollte ihn befallen, Resignation. Er verfluchte
seine Ohnmacht, seine Hilflosigkeit. Er wusste, dass Uwe und Herr
Bock Opfer der Verbrecher werden sollten – und es gab nichts, was
er dagegen tun konnte. Er durchlebte grässliche, entsetzliche
Minuten, das Grauen nahm ihm jede andere Empfindung, Angst erfasste
ihn: eine kalte, nüchterne und logische Angst.
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Der Anruf
erreichte mich wie schon beim ersten Mal auf meinem Handy.
Doch dieses Mal war ich nicht in meiner Wohnung, sondern im Büro
von Herrn Bock.

Ich nahm den Anruf an. Am anderen Ende war Mark Moosmann. Er
stieß hervor: „Die zweiundsiebzig Stunden sind um, Jörgensen. Hast
du herausgefunden, was ich von dir will?“

Mein Blick kreuzte sich mit dem des Chefs. Angespannte Erwartung
prägte das Gesicht des Chefs. Er hatte die Lippen zu dünnen
Strichen zusammengepresst. Er nickte mir zu.

„Ja, Moosmann.“ Meine Stimme klang belegt. „Ich kenne den Namen
Niekrenz‘, den man ihm damals verpasst hat, und ich weiß, wo
Niekrenz wohnt.“

„Raus mit der Sprache, Jörgensen!“

„Zunächst mal will ich wissen, wie die Freilassung Roy Müllers
abläuft. Wenn ich Ihnen jetzt den Namen und die Anschrift nenne,
wer garantiert mir dann, dass Sie meinen Partner laufen
lassen?“

„Du misstraust mir, Jörgensen?“, tönte Moosmann mit erhobener
Stimme. Es hörte sich an, als wäre dies ein Sakrileg. „Nun, dann
hör mir jetzt gut zu! Wir haben vor einer Stunde etwa deinen
Partner mit dem Milzbrandvirus infiziert. Er hat die Sporen mit
zwei Sandwiches in sich hineingefressen. Ich weiß nicht genau, wie
lange es dauert, bis das Bakterium in ihm zu wirken beginnt. Es
können fünf Stunden sein, aber auch fünf Tage. Du solltest
vorsichtshalber mal von fünf Stunden ausgehen. Wenn Müller dann
noch nicht behandelt wird, kannst du ihn abschreiben. Also ...“

Es war bei mir durch. Zuerst schnürte mir diese
unmissverständliche, furchtbare Eröffnung den Hals ab, dann drohte
mir das Herz stillzustehen, und schließlich brach es aus mir
heraus: „Das ist an Niedertracht kaum zu überbieten, Moosmann. So
abgrundtief schlecht ...“

„Spar dir das, Jörgensen!“, fuhr mir der Wissenschaftler, der
auf das Niveau eines gemeinen Verbrechers herabgesunken war,
klirrend in die Rede. „Du wirst mir jetzt sagen, wo ich Sven
Niekrenz finde. Und du wirst zusammen mit deinem Chef, Jonathan D.
Bock, vor Ort sein, wenn ich dort eintreffe. Falls ihr vorhabt, mir
eine Falle zu stellen, stirbt dein Partner einen nicht gerade
erstrebenswerten Tod, Jörgensen.“

„Weshalb Herr Bock?“, keuchte ich in die Sprechmuschel.

„Weil ich mit dem ein Hühnchen zu rupfen habe, Jörgensen. Ihr
kommt beide, und zwar unbewaffnet. Müller lasse ich laufen, sobald
ich mit Niekrenz und Bock abgerechnet habe. Sollte Bock zu feige
sein, mit dir zu fahren, fährt sein Kommissar Müller qualvoll zur
Hölle. Und noch etwas, Jörgensen: Je länger du dieses Gespräch
hinauszögerst, desto länger wird Müller von keinem Arzt behandelt
werden können. Die Zeit läuft, Jörgensen, und sie läuft dir davon,
wenn du nicht endlich mit der Sprache herausrückst.“

Ja, die Zeit war ein wichtiger Faktor. Es war ein Wettlauf mit
dem Tod, dem wir uns zu stellen hatten. Wer Sieger werden sollte,
das stand in den Sternen.

„Er heißt Oliver Ganz und wohnt in Langenhorn, Racksheideweg
17.“ Ich spuckte die Worte regelrecht hinaus.

„Gut, Jörgensen. Ich hoffe, du spielst ehrlich. Wir treffen uns
also in genau zwei Stunden im Racksheideweg. Sollte ich feststellen
müssen, dass du mit krummen Gedanken arbeitest, wird ein Anruf
genügen, und dein Freund Müller geht kläglich zugrunde. Er wird
dann so lange festgehalten, bis es für ihn keine Rettung mehr
gibt.“

Meine Nerven lagen blank. Heiß stieg es in mir auf. Die Leitung
war tot. Ich ließ die Hand mit dem Handy sinken.

Aus den Gesprächsfetzen, die Herr Bock aufgeschnappt hatte,
konnte er sich soviel zusammenreimen, dass ihm klar war, dass
Moosmann seine Anwesenheit in Langenhorn gefordert hatte. Und
darüber hinaus schien er zu ahnen, was Moosmann an Roy verbrochen
hatte. Eine ganze Gefühlswelt in den Augen stöhnte er: „Der Schuft
hat Roy mit dem Milzbrand-Erreger infiziert, Uwe, nicht wahr? Er
hat ... O mein Gott! Wozu ist dieser Mensch in seinem Hass noch
fähig?“

„In zwei Stunden sollen wir – Sie und ich, Chef –, in Langenhorn
sein. Roy ist infiziert – ja. Er will ihn freilassen, sobald er mit
Ihnen und Niekrenz abgerechnet hat. Sollten wir ihm eine Falle
stellen, wird Roy am Milzbrand sterben.“

Ich sprach abgehackt, losgelöst, monoton – Zeugnis der
fürchterlichen Gemütsverfassung, in der ich mich befand.

„Er will Roy nicht freilassen“, hörte ich den Chef im Brustton
der Überzeugung sprechen, und auch seine Stimme klang, als käme sie
aus einem Leierkasten. „Er will keinen von uns am Leben lassen,
Uwe. In Langenhorn lauern Tobias Kronburg und fast ein Dutzend
Agenten auf Moosmann. Solange Roy nicht in Sicherheit ist, können
sie nicht aktiv werden. Wenn sie aber nicht aktiv werden können,
ist Niekrenz ein toter Mann.“

„Wir dürfen Niekrenz nicht opfern“, sagte ich heiser, und es
fiel mir verdammt schwer. Denn es klang, als würde ich den Stab
über Roys Kopf brechen. Himmel, wie mochte Roy zumute sein? Ich
malte es mir einen Moment lang aus, und es drohte mich zu
übermannen.

Wir waren ratlos.

Der Chef murmelte: „Ich will aber auf keinen Fall Roy opfern,
Uwe. Es gibt nur eine Chance. Vielleicht lässt Moosmann sich darauf
ein. Ich sehe keine andere ...“

„Und die wäre?“, fragte ich und ahnte bereits die Antwort.

„Ich liefere mich ihm aus.“ Herr Bock hob die Hand und gebot mir
zu schweigen, als er merkte, dass sich mein Mund zu einer Antwort
öffnen wollte. „Ich bin ihm wahrscheinlicher wichtiger als Sven
Niekrenz. Wir werden also mit Moosmann verhandeln.“ Herr Bock griff
zum Telefon. Als er Tobias Kronburg an der Strippe hatte, sagte er:
„Tobias, es gibt Probleme. Räumen Sie innerhalb der nächsten Stunde
das Haus und bringen Sie Hammerstein in Sicherheit! Und bleiben Sie
dem Haus fern. Ich will keinen Kommissar in der Nähe sehen. Ich
meine in unmittelbarer Nähe. Haltet euch aber ein paar Straßen von
dem Haus entfernt für alle Fälle bereit.“

„Was ist los, Chef? Weshalb plötzlich ...“

„Sie werden alles zu gegebener Zeit erfahren, Tobias“,
unterbrach ihn Herr Bock, was an und für sich nicht seine Art war.
Er ließ seine Gesprächspartner normalerweise ausreden. „Jetzt
verlassen Sie alle das Haus. Bringen Sie Gernot Hammerstein in
Sicherheit.“

„In Ordnung, Chef“, kam es grimmig von Tobias Kronburg.

Herr Bock ließ den Hörer auf den Apparat fallen. Ernst und
entschlossen schaute er mich an. „Fahren wir, Uwe! Der Weg nach
Langenhorn ist zwar nicht weit, aber die Zeit rennt.“ 

„Moosmann wird nicht drauf eingehen, Chef“, entrang es sich mir
mühsam. Das Sprechen fiel mir schwer. Mein Hals war trocken, als
hätte man mir Wundpuder hineingestreut.

„Wir müssen es versuchen, Uwe“, versetzte der Chef hart und
entschieden. „Wenn er nicht darauf eingeht, dann sind wir mit
unserem Latein eben am Ende, und wir müssen uns unserem Schicksal
ergeben.“

Damit wollte ich mich auf keinen Fall abfinden. Ich hatte das
Gefühl, überzuschnappen. Hinter Herrn Bocks Worten stand etwas
Dunkles, Unheilvolles, das mich zutiefst erschreckte, das ich aber
nicht zu akzeptieren vermochte. Auch wenn mir der Verstand keine
andere Alternative aufzeigte – mit dem Herzen war es für mich nicht
akzeptabel.

Allerdings schien es, als hätte ich der Entwicklung, die alles
genommen hat, nichts entgegenzusetzen.

Herr Bock holte seine Waffe. Es war ein 38er Smith & Wesson.
Er hatte sich noch nicht so richtig mit der P226 anfreunden können.
Also griff er auf die Waffe zurück, die früher einmal zur
Standardausrüstung jedes Kriminalkommissaren gehörte. Er prüfte
fachmännisch die Ladung, dann steckte er den Revolver in die
Jackentasche.

Ich erhob mich wie unter einer schweren Last. 

„Er will, dass wir waffenlos sind, wenn er uns gegenübertritt,
Chef“, wandte ich ein.

„Wir werden ihn unsere Waffen nicht sehen lassen, Uwe“,
versetzte Herr Bock.

Wir verließen das Büro. Das Vorzimmer war verwaist. Mandy war
längst nach Hause gegangen. Im Gebäude befanden sich nur noch die
Kollegen von der Bereitschaft, die in der Nacht Dienst
versahen.

Wir fuhren mit dem Aufzug in die Tiefgarage hinunter. Für diesen
Einsatz benutzten wir nicht meinen Wagen, sondern einen
Dienstwagen. Ich fuhr. Ich gab mir alle Mühe, mich auf den Verkehr
zu konzentrieren. Aber es war schwer, die Gedanken von dem zu
lösen, was mich beschäftigte.

Ich suchte nach einem Ausweg. Aber irgendwo biss sich die Katze
immer in den Schwanz. In welche Richtung sich auch meine
Gedankengänge bewegten – wir saßen, verdammt noch einmal,
aussichtslos in einer Zwickmühle. Und die Zweifel, die in mir
lebten, waren unüberwindbar. Moosmann würde sich nicht mit Herrn
Bock zufrieden geben. Dieser niederträchtige Gangster wollte auch
Niekrenz. Er hatte nicht vor, Roy laufen zu lassen, und er würde
auch mich töten. Und dann hatte er vor, das Land mit einer Welle
des Terrors zu überschwemmen.

Es musste doch Mittel und Wege geben, Moosmann zu bremsen,
seinen verbrecherischen Aktivitäten Einhalt zu gebieten.

Die Idee kam mir mit dem Aufglühen der Bremslichter des vor mir
fahrenden Wagens. Es war, als hätten sie auch etwas in meinem
Verstand zum Aufleuchten gebracht.

„Chef“, sagte ich, „Sie entschuldigen, aber ich werde einen
großen Umweg über Altenwerder nach Langenhorn machen. Anna Jonas
steht im dringenden Verdacht, mit ihrem Vater unter einer Decke zu
stecken. Es ist zwar kein hinreichender Verdacht, trotzdem werde
ich sie verhaften und nach Norden mitnehmen.“

„Das ist ja fast wie eine Geiselnahme, Uwe, was Sie vorhaben“,
schnappte der Chef. Dann aber sackten seine Mundwinkel nach unten.
„Aber weshalb sollen wir nicht jede Chance nutzen, die sich uns
bietet. Wir nehmen am besten die A7 über die Elbe, um nach
Altenwerder zu gelangen.“

Wir befanden uns auf der B5. Ich bog ab in den Haferweg, und
fuhr in Richtung A7, die über die Elbe führte.
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Anna Jonas war zu
Hause. Ich erkannte es daran, dass hinter einem Fenster
ihres Hauses Licht brannte. Herr Bock und ich stiegen aus dem
Dienstwagen. Nebeneinander schritten wir über den Kiesweg zur
Haustür. Ich legte den Daumen auf die Klingel. 

„Wer ist da?“, klang Annas Stimme aus der Gegensprechanlage.

Ich ging mit meinem Mund nahe an die Sprechanlage heran und
sagte: „Uwe Jörgensen, Kriminalpolizei. Öffnen Sie, Frau
Jonas!“

In der Sprechanlage knackte es. Zeichen dafür, dass Ann den
Hörer eingehängt hatte. Im Flur erklangen Schritte, die bei der
Haustür endeten, dann ging das Licht über uns an, und die Tür wurde
geöffnet.

„Sie, Uwe“, tönte Anna. „Ich dachte ...“

„Was – was dachten Sie, Anna?“, schnitt ich ihr das Wort ab.

Sie starrte Herrn Bock an, taxierte ihn, dann heftete sich ihr
Blick auf mich und sie sagte: „Ich dachte, mein Vater käme. Er war
nach dem Abend, an dem Roy entführt wurde, noch einmal bei mir. Er
meinte ...“

„... dass sich der Schnüffler wahrscheinlich wieder bei Ihnen
meldet, Lady. Ich weiß. – Versprachen Sie ihm nicht, alles zu tun,
was in Ihrer Macht steht, um das eine oder andere aus dem
Schnüffler herauszukitzeln, was wichtig für Ihren Vater sein
könnte? War er nicht der Meinung, dass Sie über eine Waffe
verfügen, die wirksamer ist als jede Pistolenkugel – die Waffe der
Frau?“

Anna schaute mich eine Weile mit großen Augen stumm an. Und
plötzlich warf sie die Tür zu – das heißt, sie wollte die Tür
zuwerfen. Allerdings hatte ich meinen Fuß hineingestellt. Die Tür
prallte zurück. Ich trat in den Flur. Ihre Augen flammten mich an.
Ihre Nasenflügel bebten.

Ich stieß zwischen den Zähnen hervor: „Sie wissen Bescheid,
Anna. Sie wussten über jeden Schritt Ihres Vaters Bescheid. Uns
haben Sie vom ersten Augenblick an Sand in die Augen gestreut. Ihr
Vater ist ein mieser Verbrecher. – Okay, Anna, warum lange reden.
Sie stehen im Verdacht, Mitglied der Terrororganisation zu sein,
die Ihr Vater leitet. Ich verhafte Sie deswegen. Ich weise Sie
darauf hin, dass alles ...“

„Spar dir das Jörgensen!“, fauchte sie mich an. „Du weißt doch
hoffentlich, dass dies das Todesurteil für Roy Müller ist. Fahr zur
Hölle, Jörgensen!“ 

Sie warf sich mit dem letzten Wort herum und hetzte zur Tür, die
in ihre Küche führte. Ich reagierte zwar sogleich, aber Anna hatte
schon zwei Schritte Vorsprung. Die Tür flog mir vor der Nase zu.
Ich rannte fast dagegen. Drinnen wurde der Schlüssel
herumgedreht.

„Machen Sie auf, Anna!“, brüllte ich. „Wollen Sie zusammen mit
Ihrem Vater ein Leben lang hinter Zuchthausmauern lebendig begraben
sein? Hören Sie auf mit dem Irrsinn! Ihr Vater hat Roy mit Anthrax
infiziert. Wenn Roy nicht innerhalb der nächsten Stunden von einem
Arzt behandelt wird, stirbt er. Wollen Sie seinen Tod
mitverschuldet haben, Anna? – Wo wird Roy festgehalten? Sagen Sie
es mir, Anna!“  

Ich warf einen Blick über die Schulter zur Haustür. Von Herrn
Bock war nichts zu sehen.

In der Küche vernahm ich ein kaltes, metallisches Geräusch.
Begreifen und Reagieren nahmen nur den Bruchteil einer Sekunde in
Anspruch. Ich federte zur Seite. Zwei Kugeln durchschlugen das
Türblatt. Holzsplitter fielen auf den Teppich. Das Haus drohte von
den Detonationen aus als Fugen gesprengt zu werden. Die Kugeln
pfiffen durch den Flur.

Anna schrie fast hysterisch: „Man hat das Leben meines Vaters,
meiner Mutter und auch meines zerstört. Der Kerl, der mit dir
gekommen ist, Jörgensen, das war doch Jonathan Bock, oder? Er hat
meinen Vater vor Gericht gebracht. Von Vater weiß ich, dass er
unschuldig verurteilt wurde. Er wurde geopfert, vorgeschoben – er
büßte für andere. Ich – ich hasse Jonathan Bock, ich hasse die
Kriminalpolizei, ich hasse Müller, und ich hasse dich!“

„Haben Sie noch nie einen Gedanken darüber verschwendet, Anna,
wie Ihre Mutter ums Leben gekommen ist?“, rief ich. Die Zeit
brannte mir unter den Nägeln. Wir hatten vielleicht noch anderthalb
Stunden Zeit, um zur Verabredung mit Mark Moosmann pünktlich zu
sein. „Sie starb am Milzbrand. Auslöser waren Bakterien, mit denen
Ihr Vater zu tun hatte. Haben Sie nie darüber nachgedacht, weshalb
sie so kurz nach der Scheidung von Ihrem Vater am Milzbrand
starb?“

In der Küche war es still. 

„Wo befindet sich Roy?“, rief ich wieder.

„Verschwinde, Jörgensen!“, tönte es schließlich zurück. „Ich
glaube dir kein Wort. Mein Vater saß im Gefängnis, als Mutter
starb. Es war Zufall, dass sie sich mit dem Milzbrand-Erreger
infizierte. Es hat auch nie eine Untersuchung gegeben, weil damals
schon kein Mensch auf die Idee kam, meinen Vater zu verdächtigen.
Er hatte das beste Alibi der Welt, Jörgensen.“

„Wir nehmen Sie mit nach Langenhorn, Anna!“, sagte ich. „Wir
werden dort in etwa anderthalb Stunden Ihren Vater treffen. Ich
weiß nicht genau, was er vorhat. Ich weiß nur, dass er ein
Kapitalverbrechen plant. Sein Ehrgeiz auf diesem Gebiet ist fast
schon bewundernswert.“

„Bleiben Sie mir bloß vom Hals, Jörgensen! Ich werde ohne zu
zögern auf Sie schießen ...“

Ich hörte ein Fenster klirren. Dann peitschten Schüsse in der
Küche. Ich drückte mich von der Wand weg. Die Walther P99 sprang
wie von selbst in meine Hand. Ich warf mich mit meinem ganzen
Körpergewicht gegen die Türfüllung. Es krachte und splitterte, die
Tür flog auf, ich flog in den Raum, rollte über die Schulter ab –
und sah Anna zu mir herumwirbeln, das Gesicht grimassenhaft
verzogen.

Mein Oberkörper ruckte hoch. Die Waffe deutete auf die Frau.
Durch das zerschlagene Fenster gellte Herrn Bocks klirrende Stimme:
„Die Waffe weg, Anna!“

Anna stand starr. Sie atmete rasselnd. Ihre Brust hob und senkte
sich unter den keuchenden Atemzügen.

„Die Waffe runter!“, wiederholte ich Herrn Bocks Aufforderung.


Anna kam mir plötzlich gar nicht mehr so schön vor. Mir entging
nicht das hässliche Funkeln in ihren Augen, und ich spürte den
Anprall des glühenden Hasses, den sie verströmte.

„Wird‘s bald!“, erklang wieder Herrn Bocks Organ.

Der Chef stand am Fenster und zielte auf Annas Rücken. In seinem
Gesicht zuckte kein Muskel. Ich bin mir nicht sicher, ob er
tatsächlich abgedrückt hätte. In seinen Augen jedoch glaubte ich
den unumstößlichen Entschluss zu erkennen.

In Annas Blick erlosch das gehässige Flackern. Ihre Schultern
sanken nach unten. Ihre Züge entspannten sich. Die Glock, mit der
sie geschossen hatte, polterte auf den Fußboden. Mit schleppendem
Tonfall gab sie zu verstehen: „Ihren Partner retten Sie dadurch
auch nicht, Jörgensen. Sie und Bock, ihr entgeht vielleicht meinem
Vater. Möglicherweise entgeht ihm auch Sven Niekrenz. Müller aber
ist so gut wie tot.“

Ich rappelte mich auf. 

„Treten Sie zurück, Anna!“, knurrte ich. Ich konnte für sie nur
noch Abscheu empfinden. Ihre kaltschnäuzige Skrupellosigkeit war
abstoßend.

Als sie meiner Anordnung nachgekommen war, hob ich ihre Pistole
auf und steckte sie in meinen Hosenbund. Mit eisigem Blick maß ich
sie. 

„Wenn Roy stirbt, sind Sie wegen Beihilfe zum Mord dran“,
knirschte ich. „Mord aus den niedrigsten Beweggründen.“

Herr Bock war vom Fenster verschwunden. Gleich darauf kam er
durch den Flur in die Küche. „Es wird Zeit, Uwe“, murmelte er.

Ich nahm die Handschellen von meinem Gürtel unter der Jacke und
legte sie Anna an. Sie spuckte Gift und Galle. Es war kaum zu
glauben, wie sehr Mark Moosmann seine Tochter mit seinem Hass
vergiftet hatte. Anna Jonas war wahrscheinlich ein Fall für den
Psychiater. Das wurde mir in diesen Augenblicken schlagartig
klar.

Zwei Minuten später fuhren wir weg. Anna und Herr Bock saßen im
Fond des Wagens. Ich steuerte den Wagen direkt nach Norden, um über
die A7 nach Langenhorn zu gelangen.
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Der Bungalow im
Racksheideweg war verwaist. Er lag in völliger Dunkelheit.
Ich hatte dem Dienstwagen ziemlich Stoff gegeben, und so trafen wir
zehn Minuten vor der Zeit ein.

Das Gebäude lag in einem Gartengrundstück hinter Büschen und
Hecken. Ich nahm die Taschenlampe aus dem Handschuhfach, stieg aus
und sicherte um mich. Keine Menschenseele war zu sehen. Ich öffnete
die Fondtür und zerrte Anna ins Freie. Auf der anderen Seite
verließ Herr Bock den Wagen. Anna zwischen uns gingen wir auf das
Haus zu. Die Tür war nicht abgeschlossen.

Wir betraten den Bungalow. Herr Bock drückte die Haustür ins
Schloss. Absolute Finsternis umgab uns. Ich knipste die Stablampe
an. Eine Lichtspur zerschnitt die Dunkelheit. Sie endete in einem
runden Lichtklecks an einer Wand. Ich schwenkte die Lampe herum.
Eine Tür war nur angelehnt. Es war die Tür zum Wohnzimmer. Ich
stieß sie auf. Herr Bock dirigierte Anna in das Zimmer. Sie hatte
kein Wort mehr gesprochen, seit wir sie in den Dienstwagen gesetzt
hatten. Auch jetzt schwieg sie verbissen.

Der Lichtkegel huschte über den Fußboden, über
Einrichtungsgegenstände und Wände hinweg. Es roch nach
Zigarettenrauch. Wahrscheinlich hatte Sven Niekrenz alias Gernot
Hammerstein alias Oliver Ganz hier einen Glimmstängel nach dem
anderen gequalmt, solange er sich hier aufgehalten hatte.

„Setzen Sie sich in den Sessel!“, wies Herr Bock die Frau an und
wies auf das Möbel. Er selbst ließ sich dicht bei der Lehne auf der
Couch nieder. Von Anna unbemerkt holte er seinen 38er aus der
Jackentasche und schob ihn in den Schlitz zwischen Sitzpolster und
Seitenteil.

Ich verließ das Zimmer und betrat die Küche. Die Taschenlampe
knipste ich wieder aus und stellte sie auf die Arbeitsplatte des
Anbauschranks. Die Tür ließ ich angelehnt. Das Warten begann.

Es zerrte an meinen Nerven. Der Gedanke an Roy brachte etwas in
mir zum Schwingen, das von dem Hass, den Anna gezeigt hatte, nicht
weit entfernt war. Ich fragte mich, ob die Verworfenheit mancher
Menschen überhaupt keine Grenzen kannte.

Draußen fuhr ein Auto vor. Das Motorengeräusch erstarb. Ich
aktivierte jeden meiner Sinne. Mein Herz klopfte dumpf in meiner
Brust. Das Pochen in meinen Schläfen war das Echo meiner
Pulsschläge. Meine Nerven waren zum Zerreißen angespannt.

Schritte erklangen vor dem Haus. Unwillkürlich staute ich den
Atem. Die Haustür schwang auf. Das Flurlicht ging an. Ich vernahm
Flüstern. 

Dann rief jemand: „Bock? Sind Sie im Haus?“

„Im Wohnzimmer“, kam es ruhig zurück.

Es waren zwei Kerle. Jeder trug eine Waffe in der Faust. Sie
glitten durch den Korridor. Der Teppich, der da lag, schluckte ihre
Schritte.

Dann hörte ich einen der beiden betroffen hervorstoßen: „Zur
Hölle! Was soll das? Weshalb ist Anna hier?“

„Ich habe Moosmann erwartet“, erwiderte Herr Bock. „Weshalb ist
er nicht gekommen? Ich wollte ihm ein Geschäft vorschlagen.“

„Sie haben mich verhaftet!“, kreischte Anna. „Im Haus ist noch
einer. Dieser Jörgensen ...“

Es war für mich das Signal in Erscheinung zu treten. Mit der
Walther P99 in der Faust verließ ich die Küche und baute mich
hinter den beiden Kerlen im Flur auf. Aus dem Wohnzimmer fiel jetzt
Licht. Scharf umriss es die Gestalten der beiden Gangster.

„Ich bin hier!“, rief ich halblaut.

Sie wirbelten herum.

Ich hatte Ben Teschner und Leon Becker vor mir. Als ich in
dieser Richtung ermittelte, hatte ich mir natürlich auch die
Strafakten der beiden angesehen. Auf den Bildern waren sie zwar gut
zehn Jahre jünger gewesen, aber ich erkannte sie trotzdem. So viel
hatten sie sich nicht verändert.

Sie fingen sich schnell wieder. Es war mir klar, dass sie sich
mit Roy als Faustpfand auf der sicheren Seite fühlten.

Ben Teschner legte den Kopf schief und fauchte mich an: „Denk
nur nicht, dass ihr damit irgendetwas gewinnt, Jörgensen. Moosmann
hat dich eindringlich gewarnt. Du kannst deinen Partner
abschreiben.“

„Wie Moosmann euch beide und seine Tochter“, versetzte ich kühl.
„Lasst die Kanonen fallen, meine Herren“, stieß ich dann einige
Töne schärfer hervor. „Und zwar etwas plötzlich.“

„Du bist also tatsächlich bereit, Müller zu opfern“, knurrte
Leon Becker.

„Das steht auf einem ganz anderen Blatt“, fuhr ich Becker an.
„Und selbst wenn, ihr werdet kaum noch Genugtuung daran finden. –
Weg mit den Waffen!“

Ihre Schießeisen polterten auf den Fußboden. Die Waffe, die auf
sie gerichtet war, und mein grimmiger Gesichtsausdruck waren für
sie ein überzeugendes Argument. Sie erkannten mit sicherem
Instinkt, dass ich bereit war, weit über meinen Schatten zu
springen, wenn es darum ging, Roy zu retten.

Herr Bock hatte seinen Revolver wieder hervorgeholt. Nachdem
Moosmann selbst nicht erschienen war, gab es keine Notwendigkeit
mehr, sich diesem augenscheinlich waffenlos zu präsentieren. Der
Chef erhob sich, kam um den Tisch herum und ließ seine Stimme
erklingen.

„Ich bin bereit, mich Mark Moosmann auszuliefern. Als
Gegenleistung verlange ich, dass er Roy Müller freilässt. Wir
lassen auch seine Tochter laufen, wenn er sich damit einverstanden
erklärt. – Telefonieren Sie mit ihm, und unterbreiten Sie ihm
meinen Vorschlag!“

„Wo ist Sven Niekrenz?“, kam es von Teschner.

„Moosmann muss mit mir vorlieb nehmen. Niekrenz ist nicht hier.“
Der Chef machte eine kurze Pause, dann setzte er hinzu: „Niekrenz
lebt nicht mehr in den Deutschland. Seine Spur hat sich in
Südamerika verloren. Wir können Moosmann mit ihm nicht dienen.
Sagen Sie ihm das!“

Teschners Zähne mahlten übereinander. Scharf traten die
Backenknochen in seinem Gesicht hervor. Er schien unschlüssig zu
sein. Dann aber nickte er. 

„Okay, ich rede mit Moosmann.“ Er hatte sich wieder Herrn Bock
zugewandt. 

Der Chef wies auf das Telefon, das auf einer Konsole stand.
„Bitte.“

Teschner griff in die Tasche und holte sein Handy hervor. Er
tippte eine Nummer ein und wählte sie an. 

„Hier Teschner“, sagte er gleich darauf. „Es läuft nicht ganz
nach Plan, Mark. Im Haus sind nur Bock und Jörgensen – und deine
Tochter. Sie haben Anna verhaftet ...“

Moosmann schien ihn unterbrochen zu haben. Denn Teschner schwieg
und lauschte nur noch. Plötzlich aber stieß er hervor: „Warte,
Mark, verdammt, ich soll dir von Bock ...“ Er ließ die Hand mit dem
Handy sinken. „Er hat ausgeschaltet. Moosmann ist durchgedreht, als
ich ihm von Annas Verhaftung berichtete. Er hat nur noch geschrien,
dass Müller dann eben in die Hölle fährt, und nach ihm eine Reihe
weiterer Leute. Himmel, ich kann nichts dafür.“

„Versuchen Sie‘s auf dem Festnetz, Teschner“, sprudelte es über
meine Lippen. „Los, überlegen Sie nicht lange!“

Ben Teschner ließ sich überrumpeln. Er dachte sich gewiss nichts
dabei, als er zum dem Apparat ging, den Hörer abnahm und eine
Nummer tippte.

Leon Becker zeigte Unruhe. Der Bursche war nervös. Er knetete
seine Hände. Wahrscheinlich rechnete er sich aus, was ihm blühte,
wenn Roy Müller starb. Schließlich befand er sich in unserer Hand.


Ich forderte ihn auf, sich auf die Couch zu setzen. Dann stellte
ich mich an die Wand neben die Tür und hielt ihn mit der Walther in
Schach.

Anna hockte im Sessel und ließ ihren Blick unablässig in die
Runde springen.

Herr Bock trat an Teschner heran und drückte den
Lautsprecherknopf. Wir hörten das Freizeichen. Dann erklang eine
Stimme: „Was ist?“

„Oldach“, sagte Teschner in die Muschel, „ich muss Moosmann
sprechen.“

„Der ist außer Rand und Band. Wie es aussieht, will er gar nicht
warten, bis Roy Müller am Milzbrand zugrunde geht. Ich denke, er
wird ihm eine Kugel in den Schädel pflastern und noch in dieser
Nacht ...“

„Still, verdammt!“, zischte Teschner. „Gib mir Mark! Bock will
ihm ein Angebot unterbreiten.“

„Ich kann‘s ja versuchen. Warte!“

Wir vernahmen, dass Daniel Oldach den Hörer auf einem harten
Untergrund ablegte.

Herr Bock und ich wechselten einen ratlosen Blick. Was hatte
Moosmann in dieser Nacht noch vor?

Plötzlich brüllte Moosmanns Stimme aus dem Lautsprecher: „Was
willst du noch, Bock? Du hast ein falsches Spiel aufgezogen. Aber
keine Sorge. Ich kriege dich. Und wenn ich halb Hamburg ausrotten
muss, um an dich ranzukommen – du bist fällig. Deine letzte Stunde
verschiebt sich lediglich.“

Herr Bock nahm Ben Teschner den Hörer ab. Ich bedeutete
Teschner, sich neben Becker auf die Couch zu setzen. Der Chef
sagte: „Es ist uns nicht gelungen, Sven Niekrenz ausfindig zu
machen, Moosmann. Ich bin aber bereit, mich Ihnen auszuliefern,
unter der Voraussetzung, dass Sie Roy Müller freilassen. Ihre
Tochter werde ich mitbringen. Was halten Sie von diesem Angebot? Es
ist alles, was ich Ihnen im Augenblick bieten kann.“

Moosmann schnaufte schwer in die Muschel. Er überlegte. Dann
blaffte er: „Okay. Ist Jörgensen bei Ihnen?“

„Ja.“

„Er kommt auch mit. Klar?“

„Werden Sie Jörgensen und Müller laufen lassen, wenn ...“

„... ich mit Ihnen abgerechnet habe, Bock?“ Ein schepperndes
Lachen kam aus dem Lautsprecher. „Natürlich. Was soll ich mit den
beiden?“

„Ich vertraue Ihrem Wort, Moosmann.“ Herr Bock legte auf.
Triumphierend schaute er mich an. „Holen Sie zwei Paar Handschellen
aus dem Wagen, Uwe!“, stieß er dann hervor. „Ich passe solange auf
die beiden hier auf.“ Er wies mit dem Kinn auf Teschner und
Becker.

Ich flitzte nach draußen. Als ich mit den stählernen Achten
zurückkehrte, telefonierte der Chef mit seinem Handy. Ich hörte ihn
noch sagen: „Okay, Tobias. Beeilen Sie sich! Wir haben nicht viel
Zeit.“

Ich fesselte Teschner und Becker.

Der Chef rief im Präsidium an. Er hatte sich die Nummer, die auf
dem Display des Telefonapparates angezeigt wurde, als Teschner
wählte, gut eingeprägt. Er gab sie durch, und der Kommissar, dem er
sie nannte, ordnete sie per Computer innerhalb einer Minute dem
Gebäude zu, in dem der Apparat stand.

Warnkestraße in Eppendorf.

Mir fiel sofort der Zusammenhang mit dem Eppendorfer Moor ein,
den der Gangster erwähnte und in dem er drohte, Roy zu
versenken.

Wir waren einen guten Schritt weitergekommen.

Schon fünf Minuten nach Herrn Bocks Anruf trafen Tobias Kronburg
und die Kollegen ein.

„Schaffen Sie Frau Jonas und diese beiden Herren ins Präsidium,
Tobias!“, ordnete Herr Bock an. „Alle drei sind verhaftet. Nehmt
sie in die Mangel! Irgendetwas hat Moosmann vor. Ich nehme an, es
ist eine große Sache. Irgendetwas mit seinem höllischen Anthrax.“
Der Chef machte kehrt. „Kommen Sie, Uwe!“ 

Tobias legte mir die Hand auf die Schulter. 

„Wohin, Uwe? Wisst ihr etwa, wo Roy festgehalten wird?

Ich nickte. 

„Wir holen ihn raus, Tobias. Und wenn es das Letzte ist, das ich
tue im Leben.“

Der Chef war schon bei der Haustür. Tobias rief: „Herr Bock, es
gibt doch sicher nichts dagegen einzuwenden, wenn Ludger, Ollie und
ich mitkommen, um Roy aus Moosmanns Klauen zu befreien. Die anderen
Kollegen haben ohne uns sicher kein Problem, diese drei Figuren ins
Gebäude zu schaffen.“

„Nein, dagegen ist nichts einzuwenden“, antwortete Herr Bock.
Dann war er draußen. Wir folgten ihm schnell.

Mit zwei Autos rasten wir nach Süden. Die Blinklichter saßen auf
den Wagendächern und rotierten. Die Martinshörner heulten. Ich war
mir plötzlich sicher, dass wir den Wettlauf mit der Zeit gewinnen
würden – mit der Zeit, die Roy noch blieb, ehe das Gift, das ihm
Mark Moosmann heimtückischerweise verabreicht, zu wirken
begann.
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